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„Wie meinst du das?“
Ist dir auch schon mal diese
Frage gestellt worden? Ich
nehme an, dass dies der
Fall ist. Wo (miteinander)
gesprochen wird, ist nicht
immer gleich alles klar.
Rückfragen sind nötig, um
Verständnis zu schaffen und
Missverständnisse zu ver-

meiden. Nun kann diese Frage ganz ehrlich gestellt
werden. Sie sucht eine offene Antwort, die zum Ver-
stehen hilft. Man kann die Frage aber auch äußerst
aggressiv stellen. So ein lautstarkes oder mühsam in
normaler Stimmlage gezischtes „Wie meinst du das?“
kann eine Unterstellung, ein Vorwurf oder auch eine
Abwehr sein. „Wie ich es gesagt habe!“, ist dann
nicht selten die polternd-trotzige Antwort, die meist
auch kein höheres Maß an Klarheit bringt.

Wie sprechen wir eigentlich miteinander?
Wie redet Jesus mit uns?
Wie sagen wir seine Worte auf unseren
Rüstzeiten weiter?

In diesem Mitarbeiter-Tipp findest du vor allem Vor-
schläge für Bibelarbeiten zu den Gleichnissen Jesu.
„Wie meint Jesus das?“ will neu unsere echte Frage
sein, wenn wir unsere Rüstzeiten vorbereiten und mit
jungen Menschen unterwegs sind.

Der MA-TIPP will einladen, im Hören auf die Worte
und Bilder Jesu Klarheit zu gewinnen. Aber auch un-
sere zwischenmenschliche Kommunikation ist ein
Thema. Ebenso findest du viele nützliche methodi-
sche Anregungen – und wir haben etwas ganz Neues
im Programm: Wenn du neugierig bist, dann schau
dir den Entwurf für den „Einstiegsabend“ auf Seite 63
an.

VoRWOrT
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Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Jugendarbeit!

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

an dieser Stelle muss es einfach wieder einmal GE-
SAGT werden: Danke! Danke für euren Dienst für Je-
sus an den jungen Leuten! Danke für eure Zeit, für
eure Mühe, für eure Gebete. Im Namen des Redak-

tionskreises wünsche ich euch allen ein „himmlisches
Verstehen“ der einzigartigen Worte unseres unver-
gleichlichen Herrn – und gesegnete Rüstzeiten im
kommenden Sommer!

Euer Hartmut Berger

„Viele Missverständnisse entstehen dadurch,
dass ein Dank nicht ausgesprochen,
sondern nur empfunden wird.“

(Ernst R. Hauschka – Quelle: zitate.net)Z
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Fragt man nach der Verkündigung Jesu, fällt einem
sicher erst einmal ein: Er verkündet das Evangelium
(die frohe Botschaft) Gottes – und zwar einerseits in
seinen Worten und Reden und andererseits in seinen
Taten, also Wundern, Heilungen, Befreiungstaten.
Doch worin besteht diese frohe Botschaft im Einzel-
nen, was ist das neue bzw. neu entdeckte oder wie-
der neu zur Geltung gebrachte in Jesu Reden und
Handeln? Erschöpft sich seine Verkündigung in reli-
giösen, sozialen, politischen, seelsorgerlichen Refor-
men? Ist er anders gesagt nur der radikale jüdische
Wanderprediger, der fromme Jude, ein jüdischer Sek-
tengründer oder Prophet und Sozialreformer?
Ausgehend von einer seiner Formulierungen aus der
Bergpredigt „ich aber sage euch...“ (Mt. 5,22.28.32.
34.39.44 und Mt. 8,11), die als Antithesen bezeich-
net werden, soll dieser Grundsatzartikel Jesu Verkün-
digung näher charakterisieren. Dies wird nicht voll-
kommen erschöpfend geschehen können, aber ich
will versuchen, einige Schneisen zu schlagen, die zum
Weiterdenken, -lesen und -beten anregen mögen.

„ICH“
„Ich aber sage euch...“ Zunächst wollen wir uns fra-
gen, wer hier spricht bzw. wer dieses ICH ist. Hinter
dem ICH steht zunächst der Mensch Jesus von Naza-
reth, der Sohn der Maria (zur Kindheit Jesu siehe Mt.
1 – 2 und Lk. 2). Wichtig hierbei ist, dass Jesus ein
Sohn seines Volkes ist. Er ist Jude (siehe Stamm-
bäume), wird wie geboten am achten Tag beschnit-
ten, geht regelmäßig in die Synagoge (Kenntnis der
Heiligen Schrift = AT), betet die Psalmen (z.B. am
Kreuz) und feiert die jüdischen Feste (siehe Johan-
nes-Evangelium). Diesen Umstand darf man nicht
vergessen – Jesus kennt sich in den Schriften und
praktischen Vollzügen des Judentums seiner Zeit bes-
tens aus, ja ist zuallererst Teil dieser Religion. Nur
aus ihr heraus kann er sie kritisieren (falsche Gottes-
beziehungen aufdecken, etc.), würdigen (z.B. Mitvoll-

ziehen der Feste) und aktualisieren („neue“ Gottesan-
rede: Vater/Abba).
Diese Erkenntnis spitzt sich noch einmal zu, bedenkt
und folgt man der Aussage, dass Jesus Christus nicht
nur wahrer Mensch (Jesus von Nazareth), sondern
gleichzeitig auch wahrer Gott (der Christus, Messias)
ist. Ist er eben nicht nur ersteres, sondern auch letz-
teres, muss er ja die Verheißungen Gottes an das er-
wählte und berufene Volk kennen – und ebenso auch
das, was die Menschen aus Gottes Geboten, Verhal-
tensregeln und Verheißungen gemacht haben.
Ob sich Jesus selbst so gesehen hat oder nicht – und
wie er sich selbst bezeichnete, ist in der theologi-
schen Forschung umstritten (siehe den Artikel zu den
christologischen Hoheitstiteln im MA-TIPP 2012, S.
11 – 13). Es kommt auch gar nicht so sehr darauf an,
wie sich Jesus selbst sieht, sondern vielmehr darauf,
wie du ihn siehst. Ist er für dich „nur“ ein Mensch,
wenn auch ein besonders außergewöhnlicher – oder
ist er nur Gottes Sohn, der Wunder tut etc.? Oder
kannst du wie die Christen der Urgemeinden und der
Antike beides zusammen bringen und siehst in ihm
den Herrn, der dein Leben bestimmen will, der dein
Gott ist und sich für dich hat ans Kreuz schlagen las-
sen, um dich zu erlösen von allem, was dich von Gott
trennt (Sünde und Sünden)?
Dass Jesu Verkündigung den Menschen die freie
Wahl lässt, ihn als Herrn und Heiland, als Erlöser und
Gnadenbringer für ihr eigenes Leben anzunehmen –
oder eben nicht, ist Kennzeichen all seines Redens
und Handelns. Keiner wird gezwungen, sich heilen zu
lassen (Joh. 5,6: „Willst du gesund werden?“), nie-
mand muss ihm zuhören. Im Gegenteil, die Men-
schen rennen ihm von selbst die Türen ein (Mk. 2,2).
Zur Verkündigung Jesu, zum Evangelium von der
Gnade Gottes und seiner sich entfaltenden Herr-
schaft (Reich Gottes/Himmelreich) gehört also das
Wissen, dass eben dieses Evangelium etwas Anstößi-
ges in sich trägt, weil es auf die totale Angewiesen-
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heit des Menschen auf Gott zielt und gerade das ei-
gene Gott-näher-kommen-können und -wollen (Ge-
rechtigkeit durch Werke oder fromme Leistungen)
von vornherein ausschließt und die Sendung des Soh-
nes durch Gott, den himmlischen Vater, betont, die
letztlich eins sind (Joh. 10,30 und 17,11).
Die Erfahrung, dass Erkennen und Begreifen der Ver-
kündigung Jesu letztlich ein Geschenk und dazu
noch in dieser Welt immer unvollständig geschieht,
musste nicht nur Jesus Christus selbst, sondern auch
seine Jünger machen – nicht zuletzt am eigenen Leib,
vor dem Osterereignis (Kreuz und Auferstehung) so-
wie der Himmelfahrt und danach. Diese Ereignisse
um das unschuldige Sterben Jesu, das leere Grab und
die Erscheinungen bei den Jüngern (Auferstehung)
werden meist nicht als Verkündigung Jesu verstan-
den. Und so verwundert es nicht, dass immer wieder
die Frage gestellt wird, was die eigentliche Verkündi-
gung Jesu (vorösterliche Verkündigung/sogenannte
„echte Jesus-Worte“) war und versucht wird, von ei-
ner Verkündigung nach Ostern (die wesentlich auch
durch die Jünger mitbestimmt ist) zu unterscheiden.
Das mag im wissenschaftlichen Diskurs auch gar
nicht falsch sein – überhaupt kann man ja alles und
jeden, auch sich selbst und nicht zuletzt Gott hinter-
fragen. Aber ob dies das Vertrauen in Jesus Christus
und seine Verkündigung stärkt (also dem Glauben
hilfreich und erbaulich ist) und so dem Anspruch
Jesu genügt, mag man bitte genauso fragen.

„ABER“
„Ich aber sage euch...“ macht einen Unterschied
deutlich. Jesu Verkündigung unterscheidet sich von
der Verkündigung aller ihm vorausgehender, seien es
die Erzeltern (Abraham/Sara, u.a.), die Propheten
(von Mose bis Daniel) oder die sogenannten Schrift-
gelehrten und Thora-Kundigen seiner Zeit. Dennoch
steht er wie oben beschrieben auch in deren Konti-
nuität, zitiert die Heilige Schrift zahlreich und zu vie-
len Gelegenheiten bzw. nimmt deren Motive, die all-
seits bekannt sind, auf.
Das ABER stellt Jesu Opposition heraus. Doch woge-
gen ist er, wogegen hat er etwas?
Machen wir die Unterschiede einmal fest, die Jesu
Verkündigung kennzeichnet, so lassen sie sich in drei
Unterschiede unterteilen: den Unterschied zu den
Propheten, den Unterschied zu den jüdischen Grup-
pen zur Zeit Jesu und den Unterschied zur „Welt“.

Dieses hier näher auszuführen, würde den Rahmen
eines „Grundsatzartikels“ sicher sprengen.
Aber auf eines muss ich eingehen: das Verhältnis zwi-
schen Evangelium und Gesetz. Das letztere aus-
schließlich im Alten Testament finden zu wollen und
ersteres nur im Neuen Testament, würde mit an Si-
cherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ins Leere füh-
ren, ja gänzlich an der Wahrheit vorbei gehen. Aber
der geprägte Begriff Gesetz für die 613 Ge- und Ver-
bote des AT steht nun einmal fest und da stellt sich
die Frage, wie Jesu Verkündigung sich dazu verhält.
Nimmt man das Jesus-Wort Jota (kleinster Buchstabe
des hebräischen Alphabets), das nicht weggenom-
men werden soll (Mt. 5,17f.) und die Ergänzung, dass
Jesus nicht gekommen ist um das Gesetz umzusto-
ßen, sondern um es zu erfüllen, dann muss man zu
dem Schluss kommen: Jesus ist in seiner Verkündi-
gung nicht unrealistisch. Jeder und Jede von uns
braucht das Gesetz um zu merken, dass wir eigentlich
vor Gott niemals bestehen können – weil wir das Ge-
setz, ja nicht einmal das Dreifach-Gebot (siehe un-
ten), halten können. Und ebenso brauchen wir das
Evangelium, also Jesus, der uns mitteilt, dass wir auf-
grund der Gnade Gottes, seines eigenen Leidens und
Sterbens, durch Jesus Christus den Weg zu Gott ge-
schenkt bekommen und Gott selbst die Trennung
(Sünde) überwindet und sich mit der Welt versöhnt.

„SAGE“
„Ich aber sage euch...“ weist auch darauf hin, dass
Jesu Verkündigung in hohem Maße eine Verkündi-
gung ist, die sprachlich vermittelt ist, genauer gesagt
mündlich. Jesus Christus hat niemals ein Buch ge-
schrieben, keinen der ach so vielen Ratgeberbücher,
die derzeit ebenso angesagt sind wie Bücher zur Eso-
terik, Spiritualität usw. Es ist sogar fraglich, ob er
überhaupt schreiben konnte. Die einzige Stelle der
Bibel, die einen leisen Hinweis darauf geben könnte,
ist Joh. 8,8 – aber welche Worte oder Zeichen dort in
den Sand geschrieben wurden, ist nicht überliefert.
Jesus wird zwar als Fresser und Weinsäufer (Lk. 7,34)
bezeichnet, überraschenderweise aber nirgends als
Vielredner oder dergleichen. Dennoch ist seine Ver-
kündigung des Evangeliums vorzugsweise durch das
gesprochene Wort geschehen. Er geht zu den Leuten
und auf sie zu und redet mit ihnen. Und zum Reden
gehört das Zuhören essentiell dazu, wenn es ein ge-
lingendes Gespräch (siehe die einfache Kommunika-

Grundsatzartikel

„ICH ABER SAGE EUCH...“ - DIE VERKÜNDIGUNG JESU
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37.39): „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem
Gemüt. Das andere aber ist dem gleich: Du sollst dei-
nen Nächsten lieben wie dich selbst." Dieses als
Doppelgebot der Liebe bezeichnete Jesus-Wort ist ei-
gentlich ein dreifaches Gebot: Liebe Gott, liebe dei-
nen Nächsten, liebe dich selbst – und das alles zu
gleichen Teilen!
Im Gegensatz dazu steht die „Welt“. Im Johannes-
evangelium steht der Begriff kosmos (= Welt) für al-
les gottfeindliche, dem Evangelium widerstrebende
Denken und Handeln. Nehmen wir das Dreifach-Ge-
bot ernst, dann wird eben dort der Bau/die Ausbrei-
tung des Reiches Gottes behindert oder verhindert,
wo wir eine der drei Seiten über die anderen zwei
stellen – und ganz ehrlich: Das passiert uns doch
recht oft und den sogenannten Heiden (eigentlich
sind das alle, die keine Juden sind bzw. nicht zum
Volk Israel gehören) ebenso. Da hebe ich Gott in den
Himmel und vergesse, dass er mich wunderbar ge-
schaffen hat (Ps.139,14). Oder ich vergöttere meinen
Nächsten, meine Partnerin/meinen Partner und ver-
gesse Gott dabei. Oder ich sehe mich selbst als omni-
potent (ich mache es, weil ich es kann á la Chuck
Norris) und übersehe die Menschen, die mir an die
Seite gestellt sind.
Wir sind Teil der Welt, ob wir wollen oder nicht, und
dennoch durch Christus von der Welt verschieden,

nicht besser als der Rest, aber am Ende besser dran,
wenn wir der Verkündigung Jesu Glauben schenken
und ihm vertrauen.

„Ich aber sage euch...“
Die Verkündigung Jesu ist geprägt von der Zusage
des nahenden, ja schon angebrochenen Reiches Got-
tes, das sich unter denen ausbreitet, die ihm nachfol-
gen und ihn nicht nur bewundern. Wie genau sich
das Reich Gottes, das Reich des Friedens, welches
uns verheißen ist, entfaltet, lässt sich nur in Gleich-
nissen ausdrücken. Diese gehören zur Verkündigung
Jesu, dem Reden vom Evangelium essentiell, d.h. un-
bedingt und unabdingbar dazu. Sie zu verstehen und
in geeigneter Weise zu deuten, setzt die Bereitschaft
voraus, Gott im Verstand und im Herzen durch sei-
nen Geist wirken zu lassen. Dabei ist die Verkündi-
gung Jesu einerseits neu, andererseits eingebunden
in die Geschichte, die Gott mit seinen Geschöpfen,
den Menschen, und im Besonderen mit seinem heili-
gen, auserwählten und berufenem Volk geschrieben
hat und noch schreibt. Zu diesem dürfen wir als jün-
gere Geschwister im Glauben an den einen Gott ge-
hören.

Frank Pauli
Jugendpfarrer im Kbz. Auerbach
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tionstheorie von Schulz v. Thun) werden soll, bzw. ein
Dialog. Und das ist es ja, worauf Jesus in seiner Ver-
kündigung (Gott in seiner Sendung Jesu) aus ist: Es
soll ein dialogisches Geschehen (neu-)begonnen wer-
den, ein Geschehen zwischen Gott und den Men-
schen, zwischen dem Einzelnen und Gott. In diesem
Geschehen des Miteinander-Redens, des sich gegen-
seitigen Anvertrauens, liegt der Anfang, der Grund
und das Ziel der Gott-Mensch-Beziehung, die seit
dem sogenannten Sündenfall grundlegend gestört
ist. Ziel der Verkündigung Jesu ist es, die Beziehung
zwischen Menschen und Gott wieder herzustellen, zu
heilen, ja auch erst zu ermöglichen.
Dazu wendet er sich sowohl den jüdischen Autoritä-
ten (Schriftgelehrte, Priester, Pharisäer) zu als auch
denen, die am Rande der Gesellschaft stehen. Und er
ist auch von „Fremden“ (römische Soldaten, Samari-
taner, Heiden) ansprechbar und „steht Rede und Ant-
wort“.
Dabei kommen mehrere Redekomplexe in den Blick,
die Einblick in die Verkündigung Jesu geben können:
Da ist erstens die gerühmte und vielzitierte Bergpre-
digt (Mt. 5 – 7), die neben den oben erwähnten Anti-
thesen, die die biblisch-gesetzlichen Bestimmungen
entgegen der üblichen Praxis zur Zeit Jesu noch ver-
schärfen, vor allem die Seligpreisungen (gleich zu Be-
ginn! Mt. 5,1 – 11), die Worte von Salz und Licht und
natürlich das Gebet der Christenheit – das Vaterun-
ser – enthält.
Dann kommen die sieben „Ich-bin"-Worte im Johan-
nesevangelium in den Sinn, die sich einzuprägen loh-
nen, da sie Sinn und Ziel des Wirkens Jesu Christi be-
schreiben (Joh. 6,35 Brot des Lebens; 8,12 das Licht
der Welt; 10,9 die Tür; 10,11 der gute Hirte; 11,25 die
Auferstehung und das Leben; 14,6 Weg, Wahrheit
und Leben; 15,1 wahrer Weinstock). Und nicht zuletzt
gibt es neben den Reden über die Endzeit den gro-
ßen Block der Gleichnisreden Jesu, in denen er das
Reich/die Herrschaft Gottes (dessen Anbruch,
Wachstum und Vollendung) begreiflich zu machen
versucht, in dem er es mit bekannten Dingen/
Begebenheiten aus dem Leben seiner Zuhörer ver-
gleicht. Dazu lest ihr mehr in den anderen Artikeln
dieses MA-TIPP.
Der Vollständigkeit halber sei noch einmal gesagt,
dass die Verkündigung Jesu sich nicht nur auf Ge-
rede/Reden/Anspruch beschränkt, sondern erst da-
durch vollkommen wird, dass er eben auch konkret

den Menschen etwas zuspricht: die Vergebung der
Sünden. Und wie wir in Mk. 2,9ff lesen können,
bleibt es nicht dabei. Jesu Verkündigung erstreckt
sich auch auf die Weitergabe des Evangeliums in Ta-
ten: zuerst darin, dass er Gemeinschaft hat mit Men-
schen, mit denen niemand mehr etwas zu tun haben
will, wenn es nicht sein muss, dann in dem Erweisen
der Kraft und Wirksamkeit Gottes. Er heilt im Namen
Gottes, treibt Dämonen aus, tut Wunder, die nach
menschlichem und wissenschaftlichem Ermessen
auch als solche bezeichnet werden müssen. Zeuge
dessen werden die Jünger, die Freunde Jesu und sie
bekommen Anteil an der Verkündigung, wenn sie da-
von weiter erzählen (Apg. 4,20), was in Gottes
Gegenwart passiert: Blinde sehen und Lahme gehen,
Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen
auf und Armen wird das Evangelium gepredigt (Mt.
11,5).

„EUCH“
„Ich aber sage euch...“ beschreibt die Ansprache Jesu,
man könnte und sollte auch den Anspruch Jesu mit-
denken. Dieser Anspruch gilt immer in zweifacher
Weise: er gilt denen, die bereits glauben, die ihm ver-
trauen, und denen, die noch ungläubig sind. Er gilt
den Jüngern ebenso wie der Welt an sich, er gilt den
Kindern Gottes, den Auserwählten und Berufenen,
dem Volk Israel ebenso wie den „Heiden“.
Jesu Verkündigung richtet sich an seine Jünger: Ih-
nen und uns, die wir uns als Christen nach ihm be-
nennen, verkündet Jesus das Reich Gottes, den An-
bruch der Gottesherrschaft, die sich weiter ausbrei-
ten wird und mit seinem Wiederkommen am Ende
der Zeit vollenden wird. Dieses Reich Gottes ist ein
Reich des Friedens, wobei Frieden/Friede in einem
umfassenden Sinn zu denken und vorzustellen ist.
Das hebräische Wort Schalom meint den Friede zwi-
schen Gott und seiner gesamten Schöpfung und da-
mit auch innerhalb der gesamten Schöpfung, also
zwischen allen Menschen und den anderen Geschöp-
fen (vgl. Jes. 11,1ff sowie Röm. 8,18ff.). Als seine
Freunde hören wir seine Worte und versuchen da-
nach zu handeln und so seinem Auftrag zu entspre-
chen (z.B. Joh. 15,9 – 16). Dabei stellt sich die Frage,
welche Gebote wir halten sollen, um der Verkündi-
gung Jesu und damit ihm selber nachzufolgen. Diese
Frage ist immer wieder an ihn herangetragen worden
und er beantwortet sie folgendermaßen (Mt. 22,
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Wir sind heute ständig von Bildern umgeben: Werbe-
tafeln, Filme, Zeitschriften ... überall versuchen Bil-
der, uns etwas mitzuteilen. Doch durch die Menge
fallen sie immer weniger auf, man lässt sich kaum
noch darauf ein, über das oberflächlich Sichtbare
hinaus zu schauen, dafür ist keine Zeit. Man spricht
von einer „Bilderflut” durch die Medien. Zunehmend
fällt es schwerer, die vielen Bilder aufzunehmen, ob-
wohl sie eigentlich dazu da sind, das Verständnis zu
erleichtern. Je schwerer es uns aber fällt, Bilder zu
uns sprechen zu lassen, umso schwerer wird es, bild-
hafte Sprache bzw. übertragenes Sprechen zu verste-
hen. Weil immer mehr Bilder vorgegeben sind in Fil-

men, Internet und Fernsehen, verlässt uns zuneh-
mend die Fähigkeit, aus Texten eigene Bilder entste-
hen zu lassen. Will man aber Texte verstehen, ist das
übertragene Lesen, das Dahinterschauen hinter das
Offensichtliche, ein wichtiger Vorgang.
In der Epoche des Barock (17. Jh.), einer Zeit, in der
Bildsprache etwas Selbstverständliches war, kannte
eine ganze Gesellschaft eine Art Text-Bild-Code, der
zum Verständnis von Bildern und Texten nötig war.
Heute gibt es nur noch wenige für alle verständliche
Bilder-Codes mit oft nicht nur einer gültigen Überset-
zung. Diese muss erarbeitet, also interpretiert wer-
den, und den meisten Menschen vergeht die Lust

„Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ -

Bildhafte Texte verstehen
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Bertolt Brecht: Herr Keuner und die Flut
Herr Keuner ging durch ein Tal, als er plötzlich be-
merkte, dass seine Füße in Wasser gingen. Da er-
kannte er, dass sein Tal in Wirklichkeit ein Meeres-
arm war und dass die Zeit der Flut herannahte. Er
blieb sofort stehen, um sich nach einem Kahn umzu-
sehen, und solange er auf einen Kahn hoffte, blieb er
stehen. Als aber kein Kahn in Sicht kam, gab er diese
Hoffnung auf und hoffte, dass das Wasser nicht
mehr steigen möchte. Erst als ihm das Wasser bis ans
Kinn ging, gab er auch diese Hoffnung auf und
schwamm. Er hatte erkannt, dass er selber ein Kahn
war.
(Zitiert nach: http://www.susannealbers.de/
03philosophie-literatur-Brecht1.html#58,
29.10.2012.)

Diese Geschichte ist eher leicht zu deuten: der
Mensch als „Kahn” (Bildebene), verlässt sich im ent-
scheidenden Moment nicht mehr auf andere, son-
dern handelt aktiv, bevor es zu spät für eine Rettung
ist (Sachebene).
Brecht zeigt in seinen Keuner-Geschichten exemplari-
sche Situationen, mögliche Verhaltensweisen und die
sich daraus ergebenden Konsequenzen. Das Verhal-
ten der Figuren wird nicht gewertet und der Leser
wird dadurch aufgefordert, selbst zu entscheiden, ob
die Handlungsweise die richtige ist. Manchmal lässt
sich diese Frage jedoch nicht endgültig klären. Ziel
ist nicht vorrangig das Finden einer allgemeingülti-
gen Antwort, sondern die aktive Auseinandersetzung
und Reflexion, ganz im Sinne von Brecht, der sogar
einer seiner Parabeln den Titel „Denken heißt verän-
dern“ gab.

3. Bildhaftes bzw. übertragenes
Sprechen
Das Faszinierende am Wortschatz ist, dass wir über
die Welt nicht nur mit den Wörtern sprechen, die die
Sprachgemeinschaft dafür vorgesehen hat. Das gilt
erst recht, wenn wir über unsere „innere Welt" spre-
chen, über Gedanken, Gefühle, Träume, Wünsche
usw. Das ist die Stilebene der bildhaften Sprache
und der sprachlichen Bilder.
In religiösen sowie literarischen Texten, aber auch in
der Alltagssprache finden wir bildhafte Sprache und
sprachliche Bilder. Es ist ein bedeutendes Charakte-
ristikum menschlichen Sprechens, dass wir Sprache

nicht nur in wortwörtlicher Bedeutung gebrauchen,
sondern in übertragener Bedeutung. Häufig wollen
wir anschaulich reden: ein guter Gedanke ist das Salz
in der Suppe, ein Schrei wird spitz wie ein Nagel, eine
Farbe wird laut schreiend, wir haben Grillen im Kopf,
uns steht das Wasser bis zum Hals, wir verlieren den
Boden unter den Füßen oder möchten im Boden ver-
sinken usw.
Literarische Texte leben von Mitteln wie Vergleich,
Metapher, Symbol, Personifikation, Allegorie etc. Da-
durch können sie einerseits verschlüsselt und kryp-
tisch erscheinen, andererseits werden sie plastisch
und vorstellbar, wenn man in der Lage ist, die Bilder
zu entschlüsseln.
(Vgl. http://www.uni-due.de/buenting/
04Bildhafte Sprache.html, 29.10.2012.)

Zugang finden – Umgang mit
literarischen Gleichnistexten
Viele Diskussionen, die sich um biblische Texte erge-
ben, basieren darauf, dass die Texte verschiedene
Deutungen zulassen. Gerade dadurch ergeben sich
tiefgründige Gespräche und ein fruchtbarer Aus-
tausch. Hierbei kann die Vorliebe vieler Menschen
für Rätsel genutzt werden. An dieser Stelle sollen in
Kurzform ein paar Ideen zum Einsatz gleichnishafter
Texte in Kinder- und Jugendgruppen vorgestellt wer-
den.
Zur Entschlüsselung solcher Texte kann eine Gegen-
überstellung von Bild- und Sachebene helfen. Die
Bildebene ist nach dem Lesen vorhanden und kann
sofort sprachlich und/oder bildlich aufgegriffen wer-
den. Sie kann in Schlüsselwörtern, z.B. auf einem
(großen) Blatt Papier, vorgegeben werden. In der
Keuner-Geschichte oben könnten das z.B. der Fluss-
arm, der Kahn, die Flut etc. sein. In Kleingruppen
kann dann die Übertragung auf die Sachebene ver-
sucht werden. Aus vorgeschlagenen Möglichkeiten
wird die plausibelste für eine Deutung verwendet.
Eine weitere Möglichkeit ist das Erschließen des Tex-
tes mit Hilfe einer Collage. Diese bildet vor allem die
Bildebene ab. Durch die Verbindung von Bild und
Text sowie die Beschreibung und Erklärung der Idee
hinter der Collage kann sich dem Kern des Textes ge-
nähert werden.
Hilfreich beim Nachdenken über Geschichten ist
auch das Erfinden eines passenden alternativen
Schlusses. Dabei kann man entscheiden, ob man das
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schon, wenn sie dieses Wort hören. Wie also kann
man sich literarischen und biblischen Texten, in de-
nen gehäuft mit Symbolik und übertragener Sprache
gearbeitet wird, annähern?
Im Folgenden sollen gleichnishafte Textsorten der Li-
teratur sowie deren Merkmale kurz vorgestellt und
überlegt werden, wie man diese Texte lesen und Zu-
gänge zu ihnen finden kann. Dabei soll sich der Arti-
kel auf die beiden wichtigsten gleichnishaften For-
men, Parabel und Fabel, konzentrieren.

Gleichnishafte Texte
Gleichnisähnliche Textsorten, v.a. Parabeln kann
man meist auf zwei Ebenen lesen, der Bildebene und
der Sachebene. Auf der Bildebene liest man eine Ge-
schichte, also den Inhalt des Textes, die Sachebene
beinhaltet die Aussage, also den Sinn des Textes. Ziel
der Arbeit mit solchen Texten ist es, eine Art Moral
bzw. Handlungsanleitung zu erkennen.

1. Die Fabel
Die bekannteste und am leichtesten zugängliche
gleichnisähnliche Textsorte ist die Fabel. Auf der Bild-
ebene ist sie eine Tiergeschichte, in der sich ein Pro-
blem auftut, das schließlich gelöst wird. Auf der
Sachebene wird durch die Tiere exemplarisch
menschliches Handeln gezeigt, das am Ende durch
eine oft schon ausformulierte Lehre bzw. Moral ver-
stärkt oder negiert wird. Bei vielen Fabeln gelingt es
sogar schon Kindern, die Übertragung von der Bild-
auf die Sachebene zu leisten.

Äsop: Der Löwe und das Mäuschen
Ein Mäuschen lief über einen schlafenden Löwen.
Der Löwe erwachte und ergriff es mit seinen gewalti-
gen Tatzen. „Verzeihe mir”, flehte das Mäuschen,
„meine Unvorsichtigkeit, und schenke mir mein Le-
ben, ich will dir ewig dafür dankbar sein. Ich habe
dich nicht stören wollen.” Großmütig schenkte er ihr

die Freiheit und sagte lächelnd zu sich, wie will wohl
ein Mäuschen einem Löwen dankbar sein.
Kurze Zeit darauf hörte das Mäuschen in seinem Lo-
che das fürchterliche Gebrüll eines Löwen, lief neu-
gierig dahin, von wo der Schall kam, und fand ihren
Wohltäter in einem Netze gefangen. Sogleich eilte
sie herzu und zernagte einige Knoten des Netzes, so
dass der Löwe mit seinen Tatzen das übrige zerreißen
konnte. So vergalt das Mäuschen die ihm erwiesene
Großmut.
Selbst unbedeutende Menschen können bisweilen
Wohltaten mit Wucher vergelten, darum behandle
auch den Geringsten nicht übermütig.
(Zitiert nach: http://gutenberg.spiegel.de/buch/
1928/10, 29.10.2012.)

Wie auch dieses Beispiel zeigt, liegt vielen Fabeltex-
ten eine Aufforderung zum richtigen Handeln bzw.
für einen gerechten Umgang mit den Mitmenschen
zugrunde.

2. Die Parabel
Die Parabel kann als das Gleichnis der Literatur be-
zeichnet werden. Der Begriff kommt aus dem Griechi-
schen und bedeutet soviel wie Nebeneinanderstellen
oder Gleichnis. Sie ist eine lehrhafte, kurze Beispiel-
geschichte, die über einen Vergleichspunkt durch
Analogie auf den gemeinten Sachverhalt zu übertra-
gen ist.
Im Gegensatz zu dem verwandten Gleichnis gibt die
Parabel keine direkte Erklärung zum Sachverhalt (so
wie ...), sondern ist eine davon abgelöste selbststän-
dige Erzählung. (Vgl. Mettenleiter, P., Knöbl, S. (Hg.):
Blickfeld Deutsch Oberstufe. Paderborn, Schöningh
2003, S. 27.) Oft wird ein Unterschied zwischen
Gleichnis und Parabel betont. Eine Unterscheidung
lässt sich jedoch nicht konsequent durchführen, da
die Übergänge fließend sind und in der Literatur der
Begriff Gleichnis meist synonym für Parabel benutzt
wird. (Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Parabel_
(Sprache), 29.10.2012.) Ein Beispiel dafür ist das
„Gleichnis vom verlorenen Sohn“. Literaturwissen-
schaftlich gesehen handelt es sich hierbei um eine
Parabel.
Parabeln haben meist keine ausformulierte Lehre
oder Moral am Ende. Es ist die Aufgabe des Lesers,
sich eine plausible Deutung zu erschließen.
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Gott ist König, das bekennt das Volk Israel, seitdem
es in Kanaan sesshaft wurde, und er ist mächtiger als
alles und jeder andere. Er ist der Herr der ganzen
Schöpfung. Das hat Gott seinem Volk Israel in der
Geschichte bewiesen (Auszug aus Ägypten). Und Je-
sus macht deutlich: Gott ist auch heute für uns im-
mer noch Herr, aber sein Reich ist ein Friedensreich,
ein Reich in dem Arme, Kranke, Einsame, Verfolgte,
Missachtete, Misshandelte nicht mehr Not leiden
müssen, wo Schwache stark und Starke schwach sein
können. Dieses Himmelreich beginnt schon jetzt,
aber es wird erst in Zukunft vollendet werden.
In den beiden Gleichnissen veranschaulicht Jesus
den Menschen: Wer dieses Himmelreich entdeckt
hat, der wird alles andere dafür hergeben, um es be-
sitzen zu können.
Die Gleichnisse sind im Aufbau nahezu gleich. Sie be-
ginnen mit: „Das Himmelreich gleicht“, „Wiederum
gleicht das Himmelreich“. Im ersten gleicht es einem
Schatz, der von einem Menschen gefunden wird. Im
zweiten gleicht es einem Kaufmann, der eine kost-
bare Perle findet. Und beide Menschen gehen hin,
verkaufen alles, was sie haben, um den Acker, in dem
der Schatz ist, bzw. die Perle, zu kaufen. Damit enden
beide Gleichnisse. Es geht nicht darum, was sie nun
mit ihrem Schatz anfangen, wie er beschaffen ist
usw. Es geht allein darum, was ein Mensch tut, wenn
er etwas gefunden hat, dass das Wertvollste in sei-
nem Leben sein kann. Und die Antwort ist: Er gibt al-
les andere dafür her. „So ist es mit dem Himmel-
reich", sagt Jesus. Wer das Himmelreich entdeckt
hat, der wird so voller Freude über diesen Fund sein,
dass er bereit sein wird, alles andere dafür hinzuge-
ben. Hingabe, das verlangt Jesus von uns. Das ver-
langt er schon von seinen Jüngern, als er sie zu sich
beruft (siehe Mt. 4,18 – 22). Wichtig ist, die Gleich-
nisse erzählen nicht davon, wie schwer es ist, etwas
aufzugeben für Gott, sondern wie leicht er es uns
macht, weil das, was wir aufgeben, so viel weniger ist
als das, was wir gewinnen, wenn wir das Himmel-
reich annehmen. Der Schwerpunkt liegt auf der
Freude, die einen Menschen dazu bringt, sich ganz in
Gottes Hände und in seinen Dienst zu begeben.

V. 44
Für die Zuhörer war das Bild vom Schatz im Acker
nicht unbekannt, denn das Vergraben von Wert-
gegenständen in Krisen-, Kriegs-, oder Zeiten der Ab-

wesenheit galt in der Antike als sichere Art der Auf-
bewahrung (z.B. Schriftrollen von Qumran).
Im ersten Gleichnis (Gegensatz zum zweiten) wird die
Freude angesprochen, mit der der Schatzfinder alles
verkauft, um den Acker zu bekommen. Die Freude
über den Fund macht ihn nicht zum gierigen Dieb,
der den Schatz einfach stiehlt, sondern jemanden,
der aufrichtig bereit ist, alles für den Schatz zu ge-
ben. Auch das Himmelreich ist nicht einfach unser,
wenn wir es entdeckt haben. Gott verlangt von uns,
dass wir uns ihm hingeben, sonst können wir nicht
zum Himmelreich gehören.

V. 45-46
Hier bezieht sich der Vergleich auf den Kaufmann,
vermutlich ist aber der ganze Satz damit gemeint.
Nicht nur der Kaufmann ist wie das Himmelreich,
sondern das Himmelreich ist wie ein Kaufmann, der
Perlen sucht, eine kostbare fand und dafür alles her-
gab. Perlen waren in der Antike eine begehrte Han-
delsware – kein fremder Vergleich für die damaligen
Zuhörer. Matthäus nennt keine Summe. Er beschreibt
nur den Wert, den die Perle für den Kaufmann hatte.
Es ist demnach eine Gabe, das Reich Gottes sehen zu
können. Nur der wird es entdecken, der wie der Kauf-
mann als sachkundiger danach sucht, oder dem es
gegeben ist, einfach diesen Schatz zu finden. Denn
das Himmelreich ist verborgen und nicht für jeden of-
fenbar.

2. Einstieg

a) Versteigerung – Wofür bist du bereit,
einen Einsatz zu bringen?
Verschiedene Sachen zum Versteigern besorgen, die
Teilnehmer können in Dienstleistungen oder „sport-
lichen Leistungen“ usw. bieten. Möglich wäre am
Ende auf einem Zettel „Himmelreich“ zur Versteige-
rung anzubieten, und im Gespräch dann zu überle-
gen, welchen Einsatz man dafür geben müsste.

b) Schatzsuche
Einen Schatz verstecken und am Anfang eine kurze
Schatzsuche unternehmen.

c) Stummes Gespräch
Auf einem großen Plakat steht „Dafür würde ich
mein letztes Hemd geben…“, daneben liegen Stifte.
Die Teilnehmer sollen ihre Gedanken zu dieser Aus-
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eigentliche Ende schon vorgibt oder dieses zuerst
weglässt und von vornherein selbst Schlüsse überle-
gen lässt.
Auch Vergleiche von biblischen Gleichnissen und lite-
rarischen Bearbeitungen desselben Themas können
interessante Ergebnisse zu Tage fördern. Bertolt
Brecht wurde 1928 die Frage gestellt, welches Buch
ihn am stärksten beeindruckt habe. Er antwortete
darauf „Sie werden lachen: die Bibel.“ (Zitiert nach:
Kohrs, P. (Hg.): Deutsch in der Oberstufe. Paderborn,
Schöningh 2008, S. 450.) Dieser Einfluss wird aber
nicht nur bei Brecht sichtbar. Viele Themen der Bibel
sind in der Literatur aufgegriffen worden. Ein Bei-
spiel soll hier vorgestellt werden. Kafkas Parabel
„Heimkehr“ hat eindeutige Bezüge zur biblischen Ge-
schichte „Vom verlorenen Sohn“ (Lukas 14, 11 – 32).
Ein bedeutender Unterschied wird im Schluss der Ge-
schichte deutlich. Während der Sohn bei Lukas mit
offenen Armen aufgenommen wird, misslingt die
Heimkehr des Sohnes bei Kafka. Warum dies so ist,
welche Unterschiede zwischen den Söhnen und den
Umständen ihrer Heimkehr bestehen, kann man ver-
gleichend erarbeiten. Dazu kann man Hintergrundin-
formationen über das Vaterbild Kafkas geben, der in
seinem einen beängstigenden Tyrannen sah, um da-
von ausgehend das Vaterbild der Bibel, den lieben-
den Vater, der einen trotz aller Irrwege wieder auf-
nimmt, zu erkennen.

Franz Kafka: Heimkehr
Ich bin zurückgekehrt, ich habe den Flur durchschrit-
ten und blicke mich um. Es ist meines Vaters alter
Hof. Die Pfütze in der Mitte. Altes, unbrauchbares

Gerät, ineinander verfahren, verstellt den Weg zur
Bodentreppe. Die Katze lauert auf dem Geländer. Ein
zerrissenes Tuch, einmal im Spiel um eine Stange ge-
wunden, hebt sich im Wind. Ich bin angekommen.
Wer wird mich empfangen? Wer wartet hinter der Tür
der Küche? Rauch kommt aus dem Schornstein, der
Kaffee zum Abendessen wird gekocht. Ist dir heim-
lich, fühlst du dich zu Hause? Ich weiß es nicht, ich
bin sehr unsicher. Meines Vaters Haus ist es, aber
kalt steht Stück neben Stück, als wäre jedes mit sei-
nen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, die ich
teils vergessen habe, teils niemals kannte. Was kann
ich ihnen nützen, was bin ich ihnen und sei ich auch
des Vaters, des alten Landwirts Sohn. Ich wage nicht
an der Küchentüre zu klopfen, nur von der Ferne hor-
che ich, nur von der Ferne horche ich stehend, nicht
so, dass ich als Horcher überrascht werden könnte.
Und weil ich von der Ferne horche, erhorche ich
nichts, nur einen leichten Uhrenschlag höre ich oder
glaube ihn vielleicht nur zu hören, herüber aus den
Kindertagen. Was sonst in der Küche geschieht, ist
das Geheimnis der dort Sitzenden, das sie vor mir
wahren. Je länger man vor der Tür zögert, desto frem-
der wird man. Wie wäre es, wenn jetzt jemand die
Tür öffnete und mich etwas fragte. Wäre ich dann
nicht selbst wie einer, der sein Geheimnis wahren
will?
(Zitiert nach: http://www.textlog.de/
32095.html, 29.10.2012.)

Angela Berger, Christiane Berger
Lehrerinnen in Sohland und Leipzig

8

1. Theologische Werkstatt
Jesus erzählt zwei Gleichnisse. Beide sind so kurz,
dass sie jeweils in einem Satz geschildert werden. In
beiden geht es um das Himmelreich, oder anders:

das Reich Gottes. Den Menschen vom Reich Gottes
zu erzählen, wie es ist, wer dazu gehören kann, wie
man dorthin kommt, das ist zentral für Jesu Verkün-
digung. Deshalb erzählt er die beiden Gleichnisse.

1. Bibelarbeit: Schatz im Acker, kostbare Perle (Mt.13,44-46)

„Das musst du mitnehmen“
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d) Zwei Fragen zur Vertiefung
Was würdest du tun, wenn du plötzlich das finden
würdest, wonach du gesucht hast?
Wie viel wärst du bereit zu ändern, wenn du damit
wirklich Gott finden würdest?

e) Gebetskärtchen
Karten für die Teilnehmer vorbereiten (evtl. schön ge-
staltet) und ein paar Minuten Zeit geben, um mit
Gott darüber zu reden, wann ich in meinem Leben
schon mal bewusst und intensiv gesucht habe und
was dabei herausgekommen ist. Was waren dabei
Gottes Wege und Gedanken?

f) Bibeltext zum Mitnehmen
„Ihr werdet mich suchen und finden; denn wenn ihr
mich von ganzem Herzen suchen werdet, so will ich
mich von euch finden lassen, spricht der Herr. (Jere-
mia 29,13 – 14)

5. Lieder
Du bist der Weg Aufbruch
One way Wiedenester
Jesus, berühre mich Feiert Jesus 2
Regier in mir Feiert Jesus 3
I will follow (Chris Tomlin)

6. Gebet
Herr, du weißt von unserem Suchen nach einem ge-
lingenden Leben, nach Freundschaft, nach Liebe,
nach Erfüllung. Wir bitten dich, dass unser Suchen
nicht ins Leere oder in die falsche Richtung geht. Sei
du unser Wegweiser zu dir hin. Fülle du unser Leben
ganz aus und mache uns bereit, dir alles anzuver-
trauen, was wir haben.
Und wir wollen dir danken, dass du in unser Leben
hineinsprichst und dass wir dich kennen können.

7. Benötigtes Material
– Bibeln
– Einstieg a) Sachen zum Versteigern (z.B. Süßig-

keiten), Blatt, auf dem „Himmelreich“ steht
– Einstieg b) Schatz
– Einstieg c) großes Plakat und Stifte für jeden

Teilnehmer
– Methode a) 2 Blätter, auf denen „Suchen“

und „Finden“ steht
– Methode b) großes Plakat mit Setzkasten, Stifte
– Methode c) Cartoon
– Methode e) Gebetskärtchen, Stifte
– Methode f) Karten mit Bibeltext

Stefanie Pentzold
Gemeindepädagogin in Oelsnitz
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sage auf das Plakat schreiben und können gleichzei-
tig ebenfalls schriftlich auf die Aussagen der ande-
ren eingehen – deshalb stummes Gespräch.

3. Auslegung /Anwendung

Auf der Suche – aber wonach?
Ich bin ständig auf der Suche: auf der Suche nach ei-
nem guten Film, auf der Suche nach Winterschuhen,
auf der Suche nach guten Freunden usw. Auf der Su-
che ist jeder von uns immer mal wieder. Wir suchen
nach kleinen und großen Dingen. Aber manchmal
verlieren wir beim Suchen das Wesentliche aus dem
Blick – das, wonach es sich wirklich zu suchen lohnt,
sagt Jesus – das Himmelreich. Wenn du das Himmel-
reich gefunden hast, dann hast du das Wertvollste in
deinem Leben gefunden – so wertvoll, dass du bereit
wärst, alles andere dafür aufzugeben. Was für eine
Verheißung! Das will ich für mein Leben haben!

Was ist das Himmelreich?
Reich Gottes/Himmelreich kann man auch anders
übersetzen: Königsherrschaft Gottes. Das meint, dass
Gott Herrscher über seine Schöpfung ist, also über al-
les, was uns umgibt. In unserer Welt sehen wir
manchmal wenig davon: Menschen werden krank,
sind unglücklich, werden getötet, verspottet, leben in
Armut, leiden unter Krieg und Verfolgung, sterben
bei Naturkatastrophen. Müsste Gottes Herrschaft
über die Welt nicht anders sein? Jesus sagt dazu: Ja,
Gottes Herrschaft ist anders, und das seht ihr an mir.
Ich bin gekommen, um euch zu zeigen, wie das Him-
melreich sein soll. In der Welt, in der wir leben, sind
wir von Gott getrennt durch die Sünde. Was für ein
alter Begriff. Aber er bringt das Wesentliche auf den
Punkt: Sünde ist das, was uns von Gott trennt. Wo wir
schuldig werden an Gott und an anderen, manchmal
auch an uns selbst – das ist Sünde. So kann Gott
nicht Herr über unser Leben sein und Gutes in uns
und durch uns wirken. Jesus sagt: Gott will Teil dei-
nes Lebens sein, dafür bin ich auf die Erde gekom-
men und habe mich ans Kreuz schlagen lassen.
Deine Schuld ist dir vergeben und die Sünde ist weg-
genommen, der Weg ist frei zu Gott. Und wenn du
dich darauf einlässt, dann wirst du erleben, wie Gott
dein Leben gut regiert. Er geht mit dir zusammen. Er
fordert dich heraus, aber er lässt dich nie fallen.

Wo finde ich das Himmelreich?
Wir können das Himmelreich nur durch Jesus finden.
Er ist die Tür zu Gott. Wer sein Leben Jesus anver-
traut, der wird teilhaben am Himmelreich. Und Weg-
weiser ist uns Gottes Wort. Alleine ist unser Suchen
nämlich wie ein Stochern im Nebel. Aber Gott hilft
uns, ihn zu finden, denn er nimmt Kontakt zu uns
auf. Was wir brauchen, ist, dass Gott zu uns spricht.
Wir brauchen sein Wort. Und Gott sagt dazu: Mein
Wort wird nicht wirkungslos zu mir zurückkehren. Da,
wo Gottes Wort einen Menschen berührt, da kann es
das ganze Leben verändern. Und das musst du mit-
nehmen!

4. Methodik /
Was andere dazu gesagt haben

a) Begriffe als Gesprächsimpuls
Begriffe „Suchen“ und „Finden“ in die Mitte legen
und ein Gespräch mit den Fragen: „Was ist das, was
du im Moment am meisten suchst?" und „Wenn du
am Ende auf dein Leben zurückblickst, was würdest
du dir wünschen, was du darin gefunden hast?“ an-
regen. Dann den Bibeltext lesen.

b) Methode: Setzkasten zur Erarbeitung
des Bibeltextes
Text wird gelesen. Dann wird ein vorbereitetes großes
Blatt in die Mitte gelegt, auf dem ein Setzkasten auf-
gemalt ist. Die Teilnehmer sollen nun wichtige Be-
griffe aus dem Text, Assoziationen, Personen usw. als
Stichworte in die Felder des Setzkastens schreiben.
(Jedes Wort ein Feld). Für Anmerkungen zu dem Be-
griff muss noch ausreichend Platz sein. Wer den Be-
griff auswählt, kann ihn, entsprechend der Wichtig-
keit, die er ihm gibt, in ein großes oder kleineres Feld
schreiben. Felder werden mit Filzstift nachgezeichnet.
Wenn kein Beitrag mehr kommt, beginnt die zweite
Runde. Nun legen die Teilnehmer die Prioritäten fest,
indem sie entscheiden und begründen, welche Käst-
chen weiter gefüllt werden sollen (Meinungen, Fra-
gen, Erläuterungen usw.) Der Setzkasten ist die
Grundlage für das Gespräch über den Bibeltext.

c) Cartoon als Gesprächsimpuls
www.nichtlustig.de
Hast du schon mal etwas gesucht bzw. dir etwas ge-
wünscht, von dem du jetzt sagen würdest, es hat sich
nicht gelohnt? Was lohnt es zu suchen?
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2. Bibelarbeit: Unkraut unter dem Weizen (Mt.13,24-30)

„Das musst du aushalten!“

1. Theologische Werkstatt
Das Himmelreich ist natürlich nicht die Ortsbestim-
mung von Wolken, Sonne und Sternen. Durch andere
Synonyme wie „Reich Christi“ oder „Reich Gottes“
oder „Königreich Gottes“ wird klar, dass es um die Be-
zeichnung für die Herrschaft Gottes in seinem Reich
geht. Ähnlich vorstellbar wie das räumlich abge-
grenzte Herrschaftsgebiet eines Königs, in dem seine
Untertanen leben. Aber zweitens auch des Königs
Regierungsmacht, der sie sich unterordnen, weil sie
gehorchen, wem sie gehören. Anders als bei welt-
lichen Königen ist das Himmelreich weder rein ir-
disch noch rein geistlich. Es bleibt immer gegenwär-
tig und zukünftig zugleich. Es ist das Reich, von dem

Jesus sagt: es ist nahe herbeigekommen und wir sol-
len um sein Kommen bitten (Mt. 6,10). Sein Reich
wächst allmählich und ist in ihm schon angebrochen.
Es ist nicht von dieser Welt (Joh. 18,36). Wer hinein-
kommen möchte, der muss von neuem aus dem Geist
geboren werden (Joh. 3,1 – 8). Man könnte die Berg-
predigt als das Grundgesetz dieses Reiches verstehen
und Gerechtigkeit und Friede und Freude im Heiligen
Geist zeichnen es aus (Röm. 14,17).
Das Unkraut, auf das sich das Gleichnis aus der da-
maligen Lebenswelt bezieht, ist der giftige Taumel-
loch (weil er Taumel und Schwindel auslösen kann)
oder Giftloch. Zu Beginn der Wachstumsphase sieht
er dem Weizen zum Verwechseln ähnlich.
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(Zur Hilfe und für Hintergrundwissen habe ich den
Edition C Bibelkommentar „Matthäus-Evangelium“
von Gerhard Maier, Hänssler-Verlag, genutzt.)

4. Methodik/
Was andere dazu gesagt haben
Nach dem Lesen des Bibeltextes (ohne Auslegung ab
V. 36) bietet es sich an, die Begriffe „Unkraut“ und
„Himmelreich“ auszulegen.
Bei diesem Text ist es sehr schön zu demonstrieren,
dass der Blick auf den unmittelbaren Textzusammen-
hang wichtig und wertvoll für das Verstehen des Tex-
tes ist. Als „Belohnung“ findet man sogleich die Deu-
tung dieses Gleichnisses ab V. 36.
Nach dem Lesen der Deutung des Gleichnisses wer-
den die acht Begriffspaare zwischen dem Gleichnis
und dessen Deutung (z.B.: Acker – die Welt) unsor-
tiert auf den Boden gelegt. Alle müssen es sehen und
daran kommen können. Die Begriffspaare sollten
sich farblich voneinander unterscheiden. Und die Be-
griffe dürfen auch gern mit Strichmännchen oder
Symbolen verziert sein. Das erhöht den Lernfaktor.
Dann werden sie von der Gruppe zugeordnet.
Nun könnt ihr Vers für Vers der Deutung durchgehen,
offene Fragen klären und wichtige Einsichten mitein-
ander teilen. (siehe Auslegung/Anwendung)
Um das Thema noch zu vertiefen, sind folgende Im-
pulse gedacht:
» Luther benannte den Feind Gottes als „den Affen

Gottes“. Dazu unser Sprichwort: „Wo Gott eine Kir-
che baut, baut der Teufel ein Kapelle daneben.“

» Wichtiger als das Unkraut zu rupfen ist es, sich auf
das Wachstum des Weizens zu konzentrieren. Mehr
noch: Unkraut zupfen sollen wir gar nicht. Was
heißt beides für uns ganz praktisch im Alltag?

» Wie können wir es lernen, diese Situation auszuhal-
ten und mit ihr gut umzugehen? Sammelt Ideen zur
praktischen Umsetzung: z.B. segnet einander und
eure Feinde; füreinander beten, das man es aushal-
ten kann; Hoffnung haben und dafür beten, dass
Angesprochene zur Umkehr bereit sind ...

» Welche Antwort gibt uns der Text auf die Frage „Wo-
her kommt das Böse auf dieser Welt?“ (Gott lässt es
zwar zu, aber er ist nicht der Sämann des Bösen.)

» Welche Wertung würde dieser Text auf die Kreuz-
züge zulassen?

» Fokus auf die Knechte: wie verhalten sie sich im
Gleichnis?

» Ein zweites Interview – aber jetzt mit dem Hausva-
ter/Gott und seine zusammenfassende Erläute-
rung, warum er so handelt(e).

5. Lieder
„Für den König“ Albert Frey
„Da ist ein Hunger“ (Lied des Himmels)
„Du bist der Herr und du hast die Macht“
„Lobpreis und Ehre, Herrschaft und Stärke“

6. Gebet
Liebender Gott, wir müssen oft aushalten, was uns
von dir abhalten will. Und wir stehen oft in der Ge-
fahr, falsche Entscheidungen zu treffen und das Un-
rechte zu tun. Bitte schenke uns den Blick weg vom
Unkraut hin zum Wachstum. Weg von unseren eige-
nen ausgedachten Bemühungen und hin zu einer in-
tensiven Kommunikation mit dir. Danke, dass du es
uns zutraust und uns dafür ausrüsten willst. Amen.

7. Benötigtes Material
» Bibeln
» Den Bibeltext mit markierten Rollen
» acht Begriffspaare in unterschiedlicher Farbe

Madlen Christoph
Jugendmitarbeiterin im Kirchenbezirk

Bautzen-Kamenz
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Kinder des Himmelreiches sind alle, die Jesu Einla-
dung angenommen haben und durch ihn mit Gott
verbunden sind.
Kinder des Bösen (V. 38) können mit Vers 41 um-
schrieben werden: welche Unrecht tun und zum Ab-
fall vom Reich Gottes verführen.

2. Einstieg
Ihr könnt den Bibeltext mit verteilten Rollen zweimal
vorlesen. Danach werden alle gebeten, sich in die
Rolle der Knechte zu versetzen, welche zu folgenden
Fragen interviewt werden (jeder darf antworten):
„Hallo, wir sind von der Zeitschrift „Des Bauern Korn“
und hörten von ihrem auswuchernden Unkrautbefall.
Heute Vormittag hatten sie mit ihrem Chef die Kri-
sensitzung zur Klärung dieser misslichen Umstände.
Wir bitten sie als Fachkräfte um ein kurzes Interview:
1.) Wie konnte es dazu kommen, dass auf einmal der-

art viel Unkraut auf dem gut angelegten Acker zu
Tage kam?

2.) Wie werden sie diese enorme Menge an Unkraut
zeitnah beseitigen können?

3.) Welche Gründe wurden für dieses Vorgehen be-
nannt?

4.) Welche Emotionen und Gedanken empfinden sie
über der Entscheidung ihres Chefs?

5.) Welche Fragen bleiben ungeklärt?
Vielen Dank für das Interview und viel Geduld beim
Aushalten dieses Zustandes!“

3. Auslegung /Anwendung
Bei diesem Gleichnis bemerkt man besonders erfolg-
reich, wie wichtig es ist, einen Bibeltext in seinem bib-
lischen Kontext anzusehen. Denn dieses Gleichnis
wird anschließend in Mt. 13,36 – 43 von Jesus für die
Jünger gedeutet.
» Der Menschensohn – sät den guten Samen
» Der Acker – die Welt
» Guter Samen – die Kinder des Himmelreiches

(= alle, die Jesu Einladung angenommen haben
und durch ihn mit Gott verbunden sind)

» Unkraut – die Kinder des Bösen
» Der säende Feind – der Teufel
» Die Ernte – das Ende der Welt
» Schnitter – die Engel

V. 24+25: Hier stehen nicht Acker oder Sämann im
Fokus, sondern der Dritte, welcher sich vor Tageslicht

und Zeugen scheut. Er baut den Acker nicht selbst
an, will ihn aber verderben. Welche Rolle hat der
Feind? Er ahmt den Hausherrn nur nach. Ohne das
vorherige Säen hätte er kein Unkraut gestreut. So ist
er in gewisser Weise vom Hausherrn abhängig. Selbst
wenn er versucht, gegen ihn zu arbeiten und des
Hausherren Arbeit zu zerstören.

V. 27: Die Knechte sind erstaunt über die Menge des
Unkrautes. Mit ihrer Frage an den Hausherrn drücken
sie aus, dass sie Böses nicht von ihm erwarten. Das
Böses nicht von ihm gepflanzt wird. Besonders her-
auszuheben ist, dass die Knechte im gesamten
Gleichnis nichts anderes tun als mit ihrem Hausherrn
zu reden.

V. 29: Viel wichtiger als das Vorgehen gegen das
schreckliche und lästige Unkraut mit zerstörender
Wirkung ist das Bewahren des Weizens! Er will alles
daran setzen, dass seine Saat Früchte bringt und in
die Scheune kommt. Der Hausherr weiß, die Knechte
würden es nicht schaffen, das Unkraut ohne Schaden
für den Weizen zu entfernen. Beides ist sich anfangs
zum Verwechseln ähnlich und auch zu sehr miteinan-
der verwachsen. Es sollen beide wachsen dürfen und
reifen. Es sind beide zur Ernte bestimmt.
„Wenn Gott so ruhig warten kann und die Ernte kom-
men lassen kann, dann zeigt das, dass er dem Wei-
zen vertraut und das Unkraut nicht fürchtet, dass er
dem Heil vertraut und nicht das Dunkel des Feindes
fürchtet.“ (Pfarrer Martin Völkel)

V. 30: Die „Zeit der Ernte“ umfasst im griechischen Ur-
text eine vorgesehene und passende Zeit. Es ist das
abschließende Handeln des Königs. Das Verbrennen
deutet auf das Gerichtshandeln des Königs am Ende
der Zeit hin. Wie auch in Mt. 3,10ff ist der Weizen für
die Scheune bestimmt und die Spreu wird verbrannt.

Mut und Geduld, das Unkraut auszuhalten – das traut
uns Gott zu. Auch wenn es uns manchmal schwer
fällt, diesen Zustand anzunehmen – Gott gleitet er
nicht aus der Hand und er steht darüber.
Wir selber sollen es uns nicht anmaßen zu beurteilen,
wie wir mit dem Unkraut umzugehen haben. Das
bleibt Gott, dem Hausvater, überlassen. Die Deutung
des Gleichnisses soll erstens Geduld in uns erwirken
und zweitens auf das Schicksal des „Unkrautes“ len-
ken. Wer Ohren hat, der höre und der soll zum Um-
kehren ermutigt werden.

12
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Nahrungskonkurrenten, die ebenfalls ihren Einfluss
haben. Dennoch streut er den Samen im weiten Bo-
gen auf das Land. Er hat ein großes Vertrauen, dass
seine Arbeit trotz widriger Umstände nicht sinnlos
ist.
Betrachten wir durch diese Bildebene hindurch die
Sachebene, dann erkennen wir im Bauern den be-
ständigen Verkünder einer göttlichen Wirklichkeit
hier auf Erden.

Die Saat
Der Bauer sät das Wort von der Macht der Liebe, vom
Himmel auf Erden, vom Leben über allen Tod auf das
Land und also in die Menschen hinein.
Solche Worte begegnen uns manchmal in unerwarte-
ten Zusammenhängen: als Briefzeile, als geflüsterte
Ermunterung, als Liedtext, als liebevolle Umarmung,
als Losungstext, als Versöhnungsbitte... jedenfalls als
etwas, das Gedanken und Gefühle in Bewegung
setzt. Die verändernde Kraft dieser Botschaft liegt im
Bild eines Samenkorns. Klein und leicht zu überse-
hen, birgt es die Möglichkeit einer Pflanze in sich, die
groß wird und selbst Früchte trägt. Aus der Liebe, die
ein Mensch erfährt, wird Liebe, die er weitergeben
kann, die sich vervielfacht, die Frucht bringt. Aus
dem Leben, das durch einen Menschen hindurch
strömt, wird lebendiges Miteinander, das in erstarrte
Beziehungen hineinwächst. Die Wurzeln eines klei-
nen Keims gehen in die Tiefe, holen aus der Erde ihre
Kraft, um dann nach oben zu streben, dem Licht ent-
gegen. Das Geheimnis der Verwandlung wohnt dem
Samenkorn inne und so auch einem jedem Wort, das
in uns Leben und Liebe auslöst.

Der Boden
Der Bauer wird den größten Teil der Saat auf den
Acker gestreut haben – aber ein Teil gerät durch den
weiten Schwung auch an Stellen, die dem Samen-
korn keine Chance geben. Der Bauer verschwendet
nicht unbedacht wertvolles Saatgut, sondern er ver-
teilt es großzügig, so weit es geht. Wenn wir der Bot-
schaft der Samenkörner folgen, dann bedeutet der
feste, verschlossene Boden die Unempfänglichkeit
menschlicher Herzen für göttliche Gegenwart. „Her-
zens Härte“ – Hartherzigkeit nennt es Jesus an ande-
rer Stelle und meint damit die frommen Pharisäer,
die sich selbst den Geboten nach so stark einschrän-
ken, dass sie anderen den Zugang zu Gott abspre-
chen. Sie verschließen sich vor den fruchtbaren Ge-

danken Jesu oder überdecken die keimende Saat mit
ihren eindimensionalen religiösen Sichtweisen. Das
Gleichnis will sie an die Hand nehmen, sie sollen die
Traurigkeit des Bauern nachspüren, der die eingegan-
gen Pflänzchen zwischen den Dornen entdeckt oder
der wütend die Vögel vertreibt, die alles zunichte ma-
chen. Aber in dem Moment, in dem sie sich verweh-
ren, diese Traurigkeit über ihr eigenes Herz zu haben,
in diesem Moment wird das Gleichnis in ihnen selbst
wahr. Jesus sagt die Worte: „Wer schon hat, der be-
kommt noch mehr, wer aber nicht hat, von dem wird
genommen, was er schon hat.“ Das klingt nach einer
Verfestigung der Herzenshärte, die sich selbst zum
Anlass hat.
Und das beobachten wir auch heute – vielleicht so-
gar an uns selbst. Weniger der religiöse Eifer als viel-
mehr die rationale Skepsis verhindert eine offene, er-
wartungsvolle Haltung. Dem Credo der Zeit folgend
hat der Mensch sein Schicksal heute selbst in der
Hand und vertraut nicht mehr auf eine lenkende In-
stanz hinter der sichtbaren Wirklichkeit. Dabei er-
scheint uns dieser Gott im Gleichnis nicht als eine
ferne Atmosphäre, sondern als ein handelnder Gott.
Er tritt in unser Leben hinein, spricht uns an, lässt Sa-
menkörner ausstreuen. Und er fragt nach dem Acker
unseres Herzens:
Sind wir empfänglich, zum Himmel hin geöffnet?
Glauben wir und lassen wir uns vom Glauben füh-
ren? Oder ist unser Herz hart geworden an der eige-
nen Eigenmächtigkeit? Müssen wir unser Herz be-
freien von Überwucherungen all des Unnützen,
womit wir uns täglich beschäftigen? Gibt es „Vögel“,
die uns innerlich auffressen? Welche Frucht könnte
aus unserem Leben erwachsen?

Die Frucht
Als Frucht des Daseins versteht Jesus ein erfülltes Le-
ben, in dem ein Mensch das in ihn hineingelegte
Gute entfaltet. Die Frucht ist die natürliche Folge der
Saat. Martin Buber hat Saat und Frucht einmal so be-
schrieben: „Gott redet zum Menschen in den Dingen
und Wesen, die er ihm ins Leben schickt. Der Mensch
antwortet durch seine Handlungen an eben diesen
Dingen und Wesen.“ Das eigene Leben kann also zur
Antwort werden auf die Worte Gottes, die uns auf so
unterschiedliche Art und Weise erreichen. Genau so
verschieden kann die Antwort aussehen: Geduld für
die Launen anderer zu entwickeln, Mut und Sanftmut
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1. Theologische Werkstatt
Das Gleichnis vom vierfachen Ackerland handelt von
der Empfänglichkeit und vom Verständnis des Wor-
tes Gottes. Und es ist eines der wenigen Gleichnisse,
das im Folgenden von Jesus ausgelegt wird. Ob in
Matthäus 13,3 – 8 oder in Lukas 8,5ff oder im ältes-
ten Evangelium des Markus, im Kapitel 4,3ff – in al-
len Evangelien schließt sich ein Gespräch mit den
Jüngern an, in dem sie fragen: „Weshalb redest du in
Gleichnissen?“
Die Antwort Jesu darauf ist gleich bedeutend für alle
Gleichnisse, die er erzählt, ja für die gesamte Begeg-
nung mit ihm: „Euch ist es gegeben, die Gleichnisse
des Himmelreiches zu verstehen, jenen aber nicht.“
Dabei geht es nicht um eine Geheimsprache, die nur
für jene zugänglich ist, welche besonders theologisch
geschult sind. Das ganze Gegenteil will Jesus mit sei-
nen Gleichnisreden bewirken: er will alle erreichen –
und zwar mit allen Mitteln. Dabei nimmt er die Hörer
ein Stück des Weges mit, er bedient sich eines alltäg-
lichen Zusammenhanges, den jeder versteht und
nachempfinden kann. Wer sich in das Bild hinein be-
gibt, das Jesus zeichnet, der wird ganz plötzlich ge-
wahr: mitten im Alltag eröffnet sich eine göttliche
Wahrheit, die in sich schlüssig ist.
So wie die Erfahrung der Bauern auf dem Feld sich
jedes Jahr bestätigt, so bestätigt sich, dass viele mit
der Gegenwart Gottes nichts anfangen können. Aber
es ist auch Tatsache, dass eine Ernte folgt, die das
verloren gegangene Saatgut bei Weitem übertrifft.
„Jesus will uns ja nicht irgendwelche abstrakten
Erkenntnisse vermitteln, die uns im Tiefsten nichts
angehen würden. Er muss uns zum Geheimnis Gottes
führen – zu dem Licht, das unsere Augen nicht ertra-
gen können und dem wir daher ausweichen. Damit
es uns zugänglich wird, zeigt er die Transparenz des
göttlichen Lichtes in den Dingen dieser Welt und
in den Wirklichkeiten unseres Alltags.“ (Joseph Rat-
zinger)

2. Einstieg
Wenn es möglich ist, sollte die Bibelarbeit im Freien
gehalten werden, da der Blick in den Himmel im Ver-

lauf der Bibelarbeit eine Rolle spielen kann. Ist diese
Möglichkeit nicht gegeben, wäre auf einen entspre-
chend großen Raum zu achten, der die Möglichkeit
bietet, dass alle Teilnehmer nicht nur sitzend, son-
dern auch auf dem Boden liegend hinein passen.
In der Mitte des Sitzkreises ist auf einer braunen
Decke das vierfache Ackerfeld aufgebaut. Einige Teil-
nehmer sind bestimmt bereit, das Naturmaterial vor-
her zu sammeln und zu arrangieren. Dafür sind ei-
nige Eimer Erde nötig, große Disteln (oder Gestrüpp),
große Steine, etwas Kies und, wenn möglich, einige
kleine Vogelimitate. In die Mitte der Erdanhäufung
wird ein Weg fest getreten, mit Kies bestreut und die
Vögel platziert. Steine und Disteln finden rechts und
links davon ihren Platz und etwa ein Viertel des Bo-
denbildes sollte natürlich freie Ackerfläche darstel-
len.
Als Einstieg wird das Gleichnis (ohne Auslegung) aus
der Bibel gelesen und durch einen „Bauern“ nachge-
stellt. Dabei geht ein Mitarbeiter mit einer Schürze
voller Saat über das Bodenbild und streut die Körner
in alle vier Teile hinein. Das muss er nur einmal wäh-
rend der ersten Verse tun, da die Körner ja dann für
alle sichtbar an ihrer (un)günstigen Position liegen.

3. Auslegung

Der Bauer
Das Bild des Bauern, der weit ausholend die Saat auf
das Feld ausbringt, ist uns nicht mehr gegenwärtig.
Vielleicht kommt der eine oder andere noch in Be-
rührung mit einem Garten, in dem Samenkörner ge-
sät werden, Pflänzchen vereinzelt und gepflegt wer-
den, bis sie Frucht tragen. Wer das wenigstens
einmal selbst erlebt hat, weiß von der Traurigkeit
über jedes Korn, das nicht keimt und kennt die
Freude über jede Blüte oder Frucht. Für den Bauer
aber war die Aussaat nicht nur eine ausgleichende
Freizeitbeschäftigung. Es war seine Arbeit und diese
brachte ihm Gedeih oder Verderb, je nach Ernteer-
trag.
Der Bauer im Gleichnis weiß aber, dass nicht nur sei-
ner Hände Werk über eine gute Ernte entscheidet. Es
sind die Naturgegebenheiten wie Boden, Wetter,
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„Das lässt doch hoffen“
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Von außen kann das Glas noch mit einzelnen Worten
aus dem Gleichnis beschriftet oder mit Farbflächen
versehen werden.

5. Lieder
„Er weckt mich alle Morgen“
„Herzen, die kalt sind wie Hartgeld“
„Es geht kein Mensch über diese weite Erde“
„Dass dein Wort in meinem Herzen starke
Wurzeln schlägt“

„Hilf Herr meines Lebens“

6. Gebet
An diesem Morgen halten wir uns dem Himmel ent-
gegen, blicken auf die Größe und Herrlichkeit, die
uns umgibt, wollen sie einlassen in unsere Herzen.
Halten unser hartes Denken, Reden und Handeln
hin, dem, der es aufbrechen kann.
Zeigen das Dornengestrüpp unseres Lebens, dem,
der trotzdem das Gute in uns hinein legt.
Zeigen, wie Neid und Angst und Ärger in uns nagen,
dem, der stärker ist.
An diesem Morgen sind wir ein offenes Feld, bereit,
zu empfangen und wachsen zu lassen, bis die Erde
den Himmel berührt.

7. Material
» Getreide (Biogartenversand)
» Schürze oder umbindbare Saatschale
» Decke, Erde, Dornen, Steine, Vögel, Kies
» Bibelworte ausgedruckt auf Papierstreifen
» Meditative Musik
» kleine Kärtchen (pro Gruppe drei Stück)
» Stifte
» für den Kreativteil Schraubgläser und

Glasmalfarben (bzw. farbige Eddings)

Anhang: „Saatgutworte“
» Rufe mich an in der Not, so will ich dich erretten.

(Ps. 50,15)
» Selig sind, die da hungert und dürstet nach Gerech-

tigkeit, denn sie sollen satt werden. (Mt. 5,6)
» Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt! (Mk.

9,23)
» Die den Herrn liebhaben; sollen sein, wie die Sonne

aufgeht in ihrer Pracht. (Ri. 5,31)
» Des Menschen Herz erdenkt sich seinen Weg, Gott

aber lenkt seinen Schritt. (Spr. 16,9)

» Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich
habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist
mein. (Jes. 43,1)

» Er wird deinen Fuß nicht gleiten lassen, und der
dich behütet, schläft nicht. (Ps. 121,3)

» Auf Gott hoffe ich und fürchte mich nicht; was kön-
nen mir Menschen tun? (Ps. 56,12)

» Christus spricht: „Ich bin die Auferstehung und das
Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben!“ (Joh.
11,25)

» Ich habe dich je und je geliebt, darum habe ich
dich zu mir gezogen aus lauter Güte. (Jer. 31,3)

» Gott ist die Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der
bleibt in Gott und Gott in ihm. (1. Joh. 4,16)

» Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, was
er dir Gutes getan hat! (Ps. 103,2)

» Ich will dich segnen und du sollst ein Segen sein.
(1. Mose 12,2)

» Weise mir, Herr, deinen Weg, dass ich wandle in dei-
ner Wahrheit. (Ps. 86,11)

» In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weis-
heit und der Erkenntnis. (Kol. 2,3)

» Alle eure Sorgen werft auf ihn; denn er sorgt für
euch! (1. Petr. 5,7)

» Gott ist unsre Zuversicht und Stärke, darum fürch-
ten wir uns nicht. (Ps. 46, 2 – 3)

» Das ist es, worauf es letzten Endes ankommt: Gott
einlassen. (Martin Buber)

» Alle Umkehr und Erneuerung muss bei mir selbst
anfangen. (Dietrich Bonhoeffer)

» Wir reden viel über Gott, aber wenig mit ihm. (aus
Griechenland)

» In dem Augenblick, da ich Gott die Hand gab und
ja zu ihm sagte, wurde mir der Sinn des Lebens klar.
(Dag Hammerskjöld)

» Glauben – magische Kraft, die das Unsichtbare ge-
wiss macht. (Nikolaus von Flüe)

» Gott ist so groß, dass es wohl wert ist, ihn ein Leben
lang zu suchen. (Teresa von Avila)

» Es gibt keine größere Kraft als die Liebe. Sie über-
windet den Hass wie das Licht die Finsternis. (Mar-
tin Luther King)

» Gott nimmt uns nicht die Lasten, aber er stärkt uns
die Schultern. (Sprichwort)

» Habe Geduld mit allen Dingen, vor allem mit dir
selbst. (Franz von Sales)

» Die Erde ist ein Himmel, wenn man Frieden sucht,
recht tut und wenig wünscht. (Johann Pestalozzi)
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zu entfalten, wenn ein besonders harter Ton herrscht,
Abneigungen zu überwinden, zuzuhören und durch-
lässig zu werden für eine Kraft, die durch uns nach
draußen strömen möchte. Dabei hat jeder Mensch
eine andere Art Frucht zu bringen – es gibt nicht nur
eine richtige Frucht, auf der das Etikett „garantiert
christlich“ prangt. Jeder Charakter, jedes Tempera-
ment kann auf seine Weise wertvoll werden. Oft erst
im Rückblick wird dann deutlich, wie viele Menschen
am Wesen eines anderen heil und stark geworden
sind.

4. Methodik
Meditation „Saatgutworte“
Alle Teilnehmer suchen sich einen Platz am Boden
und legen sich auf den Rücken. Die Augen können
offen – wer möchte, auch gern geschlossen – sein. Zu
Beginn und am Ende wäre eine ruhige Musik als Hin-
führung und Ausklang möglich. Der Leiter oder die
Leserin sitzt während der Meditation auf dem Boden
und trägt den Text langsam und mit Gedankenpau-
sen vor. An entsprechender Stelle geht der Bauer mit
seiner Schürze durch die Menge und legt jedem Teil-
nehmer einen kleinen Zettel mit „Saatgutworten“ in
die Hand. Dabei wird je eines der unten folgenden
Tätigkeitsworte gelesen, bis jeder Teilnehmer einen
Zettel erhalten hat. Jeder wird selbst entscheiden, ob
er den Zettel liest oder noch bewahrt.
„Ein Feld liegt in der Morgensonne. Frisch mit dem
Tau der Nacht überzogen, hält es sich dem Himmel
entgegen. Die Wolken ziehen darüber hinweg. In den
Tautropfen spiegelt sich das Blau des Himmels wie in
geöffneten Augen. Sie ziehen den Himmel auf die
Erde.
Da erhebt sich der Bauer und beginnt seine Arbeit.
Die Saat hat er des Winters oft durch seine Hände
rieseln lassen. Nun ist der Tag gekommen. Der Boden
ist bereit zur Aussaat. Und er beginnt sein Werk.
Mit ruhigen Schritten geht er über sein Feld und
streut die Körner aus. Sie sinken in den Boden. Erde
umgibt sie.

Umfangen. Empfangen. Aufnehmen. Annehmen.
Öffnen. Entfalten. Erkennen.
Umfangen. Empfangen. Aufnehmen. Annehmen.
Öffnen. Entfalten. Erkennen.
Umfangen. Empfangen. Aufnehmen. Annehmen.
Öffnen. Entfalten. Erkennen.

Das Feld ist bestellt. Die Körner werden im Erdreich
keimen und Wurzeln schlagen. Ihre Halme werden
sich dem Licht entgegen strecken, groß wachsen und
Frucht bringen. Die Ähren werden voller neuer Kör-
ner sein. Von denen ein jedes Korn erneut zur Frucht
werden kann für viele.“

Gruppenarbeit „Drei aus Sieben“
Es bilden sich kleine Gruppen von je drei Teilneh-
mern. Jede Gruppe erhält sieben Fragen und soll ge-
meinsam entscheiden, welche drei davon sie mitein-
ander besprechen möchte. Als Grundlage dient die
vorangegangene Meditation oder (ohne diese) eine
Sammlung verschiedener „Saatgutworte“ in der
Mitte jeder Gruppe. Die Ergebnisse des Gespräches
sollen auf kleinen Kärtchen zusammengefasst wer-
den und bei einem anschließenden Plenum an die
entsprechende Stelle des Bodenbildes gestellt wer-
den.
Hat eines der „Saatgutworte“ in mir etwas Neues in
Bewegung gesetzt?
Welche Worte – von wem auch immer – haben mich
einmal so berührt, dass ich sie jetzt noch weiß?
Welche Gründe könnte es haben, dass ich gegenüber
einer göttlichen Wirklichkeit empfänglich oder eher
verschlossen bin?
Erinnere ich mich an Momente meiner Kindheit, in
denen ich völlig offen und vertrauensvoll war?
Könnte ich das in Bezug auf Gott auch heute noch
sein?
Welche Dinge wuchern mich zu, blockieren mich und
lenken mich ab, dass es mich beunruhigt?
Wie heißen die „Vögel“, die mich innerlich aufzehren?
Was nagt an mir?
Welche Frucht möchte ich im Leben bringen oder
was möchte ich im Rückblick auf mein Leben über
selbiges sagen können?

Kreativteil „Seelenfeld“
(ggf. als freiwilliges Angebot nach der Bibelarbeit)
Jeder Teilnehmer erhält ein mittelgroßes Schraubglas
und kann dieses nun mit den Elementen des Gleich-
nisses aus dem Bodenbild gestalten: das Glas zur
Hälfte mit Erde füllen, das Saatgutwort so in die
Erde schieben, dass man es von außen lesen kann,
dazu Steine und Dornen. Am Schluss kommen natür-
lich auch einige Weizenkörner hinein, die bei ent-
sprechender Pflege keimen und wachsen werden.
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Der zunächst Entschuldete soll zum Schluss alles be-
zahlen. Gehen wir hier von ebenfalls einem Tages-
lohn von 80 Euro aus, dann muss er 60.000.000
Tage oder rund 164.383 Jahre arbeiten. Ihm muss
spätestens hier klar werden: „Das war wohl nichts!
Hier kommst du nicht mehr raus.“
Halten wir fest: Wurde dem einen zunächst das
600.000-fache gegenüber dem anderen Schuldner er-
lassen, muss der zunächst Entschuldete nun 600.000
mal länger dran bleiben, um von seiner Schuld erlöst
zu werden. „Das war wohl nichts.“ Er ist ein Sklave ge-
worden, ohne die Chance, je schuldenfrei zu werden.

Zu wichtigen Begriffen:
» Sklaven: Gehörten zur Zeit Jesu als unterste

Schicht zur Gesellschaft dazu.
» Peiniger: Wer sie sind, wird nicht gesagt. Wie sie

sind und handeln, kann sich jeder selbst ausmalen.
Angenehm wird es wohl nicht gewesen sein.

» Himmelreich: Ist (nach Mt. 18,21 – 35) die Lebens-
situation, die nach der Bitte um Vergebung erlebt
wird und anschließend gegenüber anderen gelebt
werden kann und soll.

» König – Ist mit Gott gleich zu setzen.

2. Einstieg
» Es gibt vorstellbare und unvorstellbare Zahlen, wenn

es um Geldbeträge geht.
» Aktuelle Aussagen zur Schuldenkrise in Europa mit

aktuellen Zahlen verdeutlichen.
» Vergleich mit der durchschnittlichen finanziellen

Schuld eines Bürgers der BRD.
» Praktisch könnte auch das Verhältnis 1:600.000

unterschiedlich aufgezeigt werden:
Verdeutlichung am Geldwert:
» 1 Cent auf der einen Seite und 6.000 Euro auf der

anderen Seite.
Verdeutlichung an der Dicke/Höhe:
» 1 Cent mit einer Dicke/Höhe von 1,67mm auf der

einen Seite entspricht 1.002,00 m oder 1,002 km
auf der anderen Seite. Veranschaulicht bedeutet
das: die Höhe des Burj Khalifa in Dubai 830m +
das Ulmer Münster mit 161m + ein Einfamilien-
haus oben drauf.

Verdeutlichung am Gewicht:
» 1 Cent mit einem Gewicht von 2,3 g auf der einen

Seite entspricht einem Gewicht von 1.380 kg oder
1,38 t auf der anderen Seite. Veranschaulicht be-

deutet das: ein VW Golf Plus 1,4 wiegt 1293 kg +
87 Packungen Zucker a 1kg.

Verdeutlicht am Durchmesser/Länge:
» 1 Cent Durchmesser/Länge von 16,25 mm auf der

einen Seite entspricht 9750 m oder 9,75 km auf
der anderen Seite. Veranschaulicht bedeutet das:
die Entfernung zwischen dem Rüstzeitort und ei-
nem Ort in knapp 10 Km Entfernung (einen der
Gruppe bekannten Ort nennen).

Überleitung:
Dieses Verhältnis von 1:600.000 verwendet Jesus in
seiner gleichnishaften Erklärung auf die Frage: Wie
oft muss ich vergeben? Und erläutert seine Antwort:
Nicht 7 mal, sondern 70 x 7 mal. Unter Juden war es
damals üblich 2 – 3 mal zu vergeben. Petrus schlägt
also schon etwas Außergewöhnliches vor. An Jesu
Aussage wird deutlich, dass Vergebung keine Gren-
zen kennen soll. Wer nicht vergeben und die Schuld
also nicht erlassen will, der muss damit rechnen, die
eigenen Schulden bezahlen zu müssen.

3. Auslegung /Anwendung
» Bibeltext lesen
Versetzen wir uns in die Situation des ersten Schuld-
ners. Der Chef gab seinen Angestellten Mittel, die sie
für ihr Tun einsetzen konnten. Einem wurden
4,8 Mrd. Euro anvertraut. Was konnte er alles damit
angestellt haben, um am Tag der Abrechnung ganz
ohne dazustehen?
» Antworten sammeln /Gespräch

» Frage an jeden: Kann ich jederzeit das mir Anver-
traute abrechnen? Wie verantwortlich gehe ich mit
dem mir Anvertrautem um, um andere nicht mit
hinein zu ziehen?

Nun fordert der Chef zur Abrechnung auf. Und stellt
fest, dass einer alles verzockt hat – 4,8 Mrd. Euro.
Eine Summe, die für mich nicht vorstellbar ist. Vor al-
lem nicht, wie diese Schuld beglichen werden soll?
Das mindeste, was damals blieb, war, sich, seine Fa-
milie und alles, was man besaß, zu verkaufen und
das Leben eines Sklaven zu leben. Doch der Ange-
stellte wagt es und bittet um Aufschub und Geduld.
Er will es bezahlen.
» Jetzt die Zahlen, wie lange es bei 80 Euro Tages-

lohn dauern würde. Es kann auch ein anderer Be-
trag eurer Wahl genommen werden. Dieser sollte
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» Man soll nicht fragen: was wird und kann noch
kommen? Sondern sagen: Ich bin gespannt, was
Gott noch mit mir vor hat. (Selma Lagerlöf)

» Das wahre Glück besteht nicht in dem, was man
empfängt, sondern in dem, was man gibt.
(Johannes Chrysostomus)

» Lass nicht zu, dass du jemandem begegnest, der
nicht nach der Begegnung mit dir glücklicher ist.
(Mutter Theresa)

» Werde, was du noch nicht bist, bleibe, was du jetzt
schon bist. In diesem Bleiben und Werden liegt al-
les Schöne hier auf Erden. (Franz Grillparzer)

» In jedermann ist etwas Kostbares, das in keinem an-
deren ist. (Martin Buber)

» Wenn alle Wege verstellt sind, bleibt nur der nach
oben. (Franz Werfel)

» Gefühl von Grenze darf nicht heißen: Hier bist du zu
Ende, sondern: Hier hast du noch zu wachsen.
(Emil Gött)

Esther Zeiher
Religionspädagogin
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1. Theologische Werkstatt
Das große Thema der Christenheit – „Vergebung“.
Das Gleichnis vom „Schalksknecht“ ist die Antwort
auf die dem Petrus in den Mund gelegten Frage: Wie
oft muss ich anderen vergeben?
Die Antwort oder besser Handlungsanweisung, um
die Vergebung Gottes nicht zu verspielen, wird am
Ende des Gleichnisses aufgezeigt. Wer nicht von Her-
zen vergibt, der wird den „Peinigern“ bis zur Schuld-
begleichung ausgeliefert. (V. 34 – 35).
Der eine mag es gern hören, dass die Gottfernen ihre
gerechte Strafe für ihre Sünden erhalten werden. An-
dere schockt es, dass der liebe Gott auch gnadenlos
handeln kann. Aber Gott handelt erst dann gnaden-
los, wenn sich keine Veränderung nach der Entschul-
dung (der Vergebung, dem Erlass) bei dem einstellt,
dem alle Schulden erlassen wurden. Dies sollten jene
bedenken, die es gern hören, dass Gott sein Pro-
gramm durchzieht und die Bösewichte bestrafen
wird. Wird man nicht genau in diesem Moment zu
dem, der nicht vergeben will, obwohl ihm vergeben
wurde?! So bleibt die Frage „Wie oft soll ich jeman-
dem vergeben?“ aktuell wie eh und je.
Im Vaterunser (Mt. 6,12) bitten wir regelmäßig: „Und
vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben un-
seren Schuldigern.“
In Mt. 7,2 weist Jesus uns auf den Maßstab des Rich-
tens hin: „Denn nach welchem Recht ihr richtet, wer-
det ihr gerichtet werden; und mit welchem Maß ihr
messt, wird euch zugemessen werden.“

Wir stehen zwischen dem menschlichem Verlangen
nach Gerechtigkeit und dem Wunsch Gottes, dass
seine Geschöpfe die Vergebung über das Gefühl stel-
len, benachteiligt zu sein.

Zu Geldwert und Größenordnungen:
» 1 Zentner Silber entspricht 6000 Denare.
» 1 Denar entspricht dem Tageslohn

eines Tagelöhners.
» In die Gegenwart übertragen, ausgehend von

einem 30 Tage Netto-Monatslohn von 2400 Euro
beträgt die Summe 80 Euro.

» Die Schuld von 10.000 Zentnern Silber ist:
6.000 x 10.000 = 60.000.000 Denar.

» Umgerechnet auf die heutige Situation
bei 80 Euro (Tageslohn) ergibt die Summe
4.800.000.000 Euro (= 4,8 Milliarden Euro).

» Die Schuld von 100 Denar ist:
100 x 80 Euro (Tageslohn) = 8.000 Euro.

Es geht um ein Schuldverhältnis zwischen den bei-
den Schuldnern von 600.000 : 1.
Die Schulden des ersten Knechtes gegenüber seinem
Herrn waren also sechshunderttausend mal größer
als die Schulden, die sein Mitknecht bei ihm hatte.
Ohne alle Rechnerei bedeutet das, der erste Knecht
kann seine Schuld niemals begleichen, auch wenn
seine ganze Familie in die Sklaverei verkauft wird.
Der zweite Schuldner hat hingegen eine reelle
Chance, seine Schulden seinem Mitknecht erstatten
zu können.

4. Bibelarbeit: Gleichnis vom Schalksknecht (Mt.18,23-34)

„Das war wohl nichts“
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schuldung zurück genommen. Vielleicht gefällt dir
dieser Gedanke nicht, dass bei Gott nichts in Verges-
senheit gerät, dass bei Gott das Verlaufsprotokoll ge-
speichert bleibt. Aber so ist es nach diesem Gleichnis
mit dem Himmelreich. Der Entschuldete muss sich
nun seiner Schuld stellen. Und alles nur deshalb, weil
er das Gute, was er erlebte, nicht an andere weiter-
gab. Weil er nicht verstanden hatte, dass Entschul-
dung meinerseits mich zur Schuldvergebung anderen
gegenüber führen sollte. Der Chef übergab den ver-
schuldeten Angestellten den Peinigern. Wie diese
Peiniger mit dem Schuldner umgehen, kann sich je-
der selbst ausmalen. Aber eines steht wohl fest, für
ihn wird immer klarer: „Das war wohl nichts!“
Das es dir nicht so geht, vergegenwärtige dir und sei
dir gewiss: Als Christ gibt es keine „Nun ist es aber
genug mit dem Vergeben.“
Denn wir dürfen Gott um Aufschub und Geduld bit-
ten, um unsere Ausgangslage zu verbessern. Und er
wird uns einen Neustart ohne Bedingungen ermög-
lichen. Diese Erfahrung sollte dich dazu bringen, dei-

nen Lebensstil mit dem Stempel „vergebungsbereit
auf immer und ewig“ zu versehen.
Wer das lebt, lebt im Himmelreich, weil die offenen
Rechnungen von Gott bezahlt sind. Vergessen wir
das nicht!

Wie das geht?
Blicke auf Jesus am Kreuz. Er hing dort mit ausgebrei-
teten Armen. Den offenen Armen der Liebe. Es ging
auch nicht anders, war er doch gebunden. Und in die-
sem Moment rief er noch: „Vater vergib ihnen, denn
sie wissen nicht was sie tun." Wie wäre es, wenn ich
immer in dem Moment in dem andere an mir schuldig
werden, ich die Arme ausbreite und ihnen das Wort
der Vergebung zuspreche und /oder einen guten Ge-
danken an sie ausrichte. Probiert es aus und teilt doch
eure Erfahrung mit. Denn zum Schluss sollte es nicht
heißen: „Das war wohl nichts.“, sondern „Ich hab's!“

Denis Kirchhoff
Jugendwart im Kirchenbezirk Meißen
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aber der Realität entsprechen. Selbst bei einem Jah-
reseinkommen von 5.000.000 Euro würde es 960
Jahre dauern. Was könnte das für ein Mensch ge-
wesen sein, der sich zutraut, 4,8 Mrd. Euro zurück-
zahlen zu können?

» Frage: Kennt ihr Möglichkeiten, wenn ja welche?
» Antworten sammeln /Gespräch

Dem Chef ist klar, dass der ausstehende Betrag nie
und nimmer bezahlt werden kann. Und so lässt er
sich von der Bitte um Aufschub erweichen und gibt
noch einen drauf. Alles ist erlassen. Alles! Der
Schuldner erlebt: Amnestie, Freispruch, Reset des Be-
triebssystems. Eine „Neuinstallation“ des Lebens wird
möglich.

» Frage: Würdest du etwas anders machen, wenn du
die Zeit zurückdrehen könntest? Was wäre das?

Wir wissen, was der Entschuldete aus dem „Reset“
machte. Und es ist logisch. Wahrscheinlich hätte ich
auch so gehandelt. Denn wenn ich ohne einen Euro
dastehe, dann überlege ich doch, wer mir noch etwas
schuldet. Und 100 Tageslöhne bzw. 8.000 Euro hel-
fen da schon erst mal weiter, um wieder Boden unter
die Füße zu bekommen. Blöd nur, wenn der andere
genauso Pleite ist wie man selbst. Da kommen die
Ängste um das Überleben hoch. Überlebensängste
führen oft zu unmenschlichen Methoden, z.B. Gna-
denlosigkeit, denn es geht jetzt um mich. Es ist ver-
ständlich, dass der Entschuldete seine Möglichkeiten
ausschöpfen will.
Was er aber nicht bedenkt, ist, dass durch seine Ent-
schuldung er jeglichen Anspruch auf offene Rech-
nungen/Schulden anderer ihm gegenüber verloren
hat. Denn wenn er das Geld gehabt hätte, hätte er es
seinem Chef geben müssen. So gebietet es die Moral
und der Anstand und das Erlebnis der Entschuldung:
wenn ich durch Entschuldung einen Neubeginn wa-
gen darf, werden alle Schulden, die andere mir zu
zahlen hätten, ebenfalls aufgehoben. Denn für mich
entfällt die Verpflichtung zur Zahlung. Und wie ein
Dominoeffekt wird Entschuldung weitergegeben.
Darin offenbart sich die Wirkung des Vaterunser-Ge-
betes. „Vergib mir meine Schuld“. Ich darf wissen,
Gott vergibt mir. Und deshalb verspreche ich Gott,
weil er mich freispricht, dass auch „ich vergebe mei-
nen Schuldigern“ (die an mir schuldig geworden
sind, oder die mir was schuldig sind). Hier kommt es

zur Gerechtigkeit. Egal wie groß die Schuld eines je-
den ist, durch das Vergeben der Schuld können alle
wieder auf einer Stufe stehen und neu beginnen.
Der Entschuldete aus dem Gleichnis hat dies nicht
begriffen. Er brauchte Geld und das wollte er sich un-
ter allen Umständen besorgen. Gut, wenn nicht alle
von meiner Entschuldung wissen, dann muss ich
auch nicht andere von ihrer Schuld lösen. Und so
kann er den Unwissenden sich greifen und seine For-
derungen stellen. Das Bitten um Aufschub und Ge-
duld lehnt er ab. Statt das zu erlassen, was eh erlas-
sen ist, lässt er ihn einsperren. Statt zu lösen und zu
befreien, bindet er ihn.

» Frage: Wie soll jemand, wenn ihm die Hände ge-
bunden sind, seine Schulden bezahlen?

Der Chef wusste, dass ein Bezahlen der Schuld nicht
durch Festsetzen (Gefängnis) erreicht werden kann.
Es geht nur, wenn etwas in Bewegung kommt, etwas
getan wird. Der Entschuldete ist wohl frustriert, dass
er weiterhin mit leeren Händen dasteht. Und Frust ist
kein guter Berater. So nimmt er dem anderen jede
Möglichkeit, seine Situation zu verbessern. Es sei in
Erinnerung gerufen, dass hier einer eingesperrt wird,
der in 100 statt 60.000.000 Tagen seine Schuld
hätte bezahlt haben können.

» Frage: Wie reagiere und urteile ich,
wenn ich frustriert bin?

Doch der Gebundene kann sich freuen. Es gibt Men-
schen, die stört es, wenn jemand so behandelt wird.
Vor allem, wenn der Strafende allen Grund hätte,
barmherzig zu sein.

» Bekommen wir solche Situationen mit?
Wie können und sollten wir handeln?

Sie wissen was zu tun ist. Sie berichten es dem-
jenigen, der die Macht hat, die Dinge zu ändern. Und
dieser wird aktiv und stellt eine Frage, ohne auf eine
Antwort zu warten. Denn der Entschuldete hat mit
seinem Verhalten seine Antwort bereits im Vorfeld
abgegeben.
Wer Gnade erlebt, sollte gnädig sein. Wer Vergebung
erlebte, sollte vergeben können.
Wenn wir Gnade, Vergebung, Entschuldung an uns
erleben, aber uns weigern, dies auch anderen uns
gegenüber zuteil werden zu lassen, dann werden wir
die Härte des „Königs“ spüren. Dann wird die Ent-
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5. Bibelarbeit: Der barmherzige Samariter Lk.10, 30-37

„Das soll ich tun?“

1. Theologische Werkstatt
„Ein Reisender“ Vers 30ff: Der Reisende wird nicht

näher beschrieben, es sind aber viele Möglichkeiten
denkbar. Es war aber kein Händler mit Waren. Dieser
hätte sich, wie auch viele andere Reisende, in gefähr-
lichen Gebieten stets mit anderen zusammengetan.
Die Strecke zwischen Jerusalem und Jericho ist ein
Abstieg aus dem Gebirge. Mit einer Länge von ca.
30 km ist so ein Abschnitt ideal für Räuber. Es spielt
kaum eine Rolle, warum der Reisende alleine lief.
Vielmehr ging es um eine Gefahrensituation, welche
sich überall (außerhalb von Städten) in der antiken
Welt abspielen könnte.
„Priester“ Vers 31: Der Priester war der Diener Gottes
in Tempel und Kult. Dabei hatte er die höchste religi-
öse Stellung unter den Gläubigen (abgesehen von
der inneren Hierarchie der Priester). Sie waren leiden-
schaftliche Kämpfer für Gott und seine Gebote. Das
Judentum bildete in der Zeit nach dem Exil einen
Tempelstaat mit Priestern an der politischen Spitze.
Durch die Nennung im Text „neben einen Leviten“
wird deutlich, dass er in der Hierarchie nicht unten

steht. Das beinhaltet einen hohen Wert an Reinheit
und „Gesetzestreue“. Der Blick des Priesters auf den
Verletzten ist vermutlich mit einem Gefühl des Stan-
desunterschieds verbunden.
„Levit“ Vers 32: Die Leviten waren ein Stammes- und
Kulturverband, der seine Herkunft auf den Jakobs-
sohn Levi gründete. Sie bildeten ein Priesterge-
schlecht mit einer langen Tradition. Sie waren das
Symbol des Kultes in der israelischen Geschichte
schlechthin. Leviten galten im kultischen Denken als
rein. Sie übernahmen Tempel und Organisationsdien-
ste, waren aber nicht zwangsläufig Priester. (Waren
sie also im Tempel tätig, wurden sie anderen Prie-
stern untergeordnet.) Hinweis: Später fand aus christ-
licher Sicht eine Vermischung von Leviten und Prie-
stern statt (siehe Hebr. 7,5ff).
„Samariter“ Vers 33 – 35: Die Samariter galten als
die Einwohner der Landschaft Samarien. Darüber
hinaus konnten sie aber auch ihre Zugehörigkeit
durch Schrift- und Tempelkult erlangen.
Die Landschaft Samarien entstand durch die politi-
sche Trennung Israels in das Nord- und Südreich.
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dem Gleichnis ähnelt. Wichtig: Es kann sein, dass
durch die Nutzung des Wortes als Schimpfwort, es
einzelnen schwer fällt zu verstehen, dass er gefragt,
Opfern zu helfen.

3. Auslegung/Anwendung

I. gesehen, verstehen und dann übersehen?
Die Geschichte beschreibt eine alltägliche Situation
der Antike. Es ist eher unwahrscheinlich, dass wir je-
manden am Wegesrand sehen, der blutüberströmt
unsere Hilfe braucht. Aber Jesus erzählt das Gleich-
nis so, dass jeder davon angesprochen wird. Wir erle-
ben in unserem Alltag ganz verschiedene Situatio-
nen, in denen Menschen Hilfe brauchen und genau
solche meint Jesus. Unsere Reaktion läuft immer
nach dem gleichen Schema ab. Wir erblicken Men-
schen in unserer Umgebung und in unserem Lebens-
alltag. Um einzuschätzen, welche Gefahr oder Berei-
cherung der andere für einen selber sein kann,
versuchen wir zu verstehen, was die Person macht
bzw. gemacht hat. Dieser Prozess ist oft unbewusst
und läuft in einer sehr kurzen Zeit ab. Danach ent-
scheiden wir, welches Verhalten sinnvoll ist. Mache
ich einen Bogen um die Person, weil Gefahr droht?
Versuche ich zu helfen? Gehe ich auf sie zu, weil ich
etwas gewinnen könnte? Übersehe ich die Person
wie der Priester und der Levit?

II. Wer bin ich eigentlich?
Das Handeln der beiden ist durchaus ihrem Stand
und ihrer Herkunft geschuldet. Sicher fühlen sie sich
nicht als schlechte Menschen. Jemandem zu helfen,
der aus der eigenen Familie kommt oder ein Freund
ist, fällt uns oft leicht. Wir begeben uns auf ein si-
cheres Feld von Worten und Umgangsformen. Jeder
aus Familie und Freundeskreis weiß, welche Formen
der Hilfe ich gut oder weniger gut beherrsche. Wenn
wir aber – wie von Jesus im Gleichnis aufgefordert –
Fremden helfen sollen, ist es wichtig, sich selbst zu
kennen. Ich muss in der Lage sein, mich einschätzen
zu können. Kann ich das jetzt? Soll ich Hilfe holen?
Diese Selbsteinschätzung bildet die Grundlage für
ein „Über sich selbst Hinauswachsen“, ein unerwar-
tetes Tun. So wie der Verletzte in dem Gleichnis
(sollte er ihn als Samariter erkannt haben) sicherlich
nicht gedacht hat, dass der Dritte ihm hilft.

III. Hand aufs Herz und los!
Aus meinem Glauben an Jesus bin ich gerufen zu
handeln. In jeder Person ist ein Geschöpf Gottes zu
sehen, mit dem ich verbunden bin. An vielen Stellen
in der Bibel fordert Jesus uns zur Nachfolge auf. Hier
ist das Handeln konkret beschrieben. Ich soll nicht
die Räuber verjagen, aber dem Hilfesuchenden
meine Hand reichen. Mut und Liebe werden an Gren-
zen und deren Überschreitung deutlich. Was bedeu-
tet das für uns heute? Wer sind denn für mich die
„Fremden“, die gar nicht vermuten, dass sie von mir
Hilfe erwarten können? Sind es meine atheistischen
Mitschüler, die Muslime in meiner Stadt oder im Ur-
laub, der Obdachlose, der anders Glaubende oder
können es gar Neonazis sein? Wir kommen schnell an
unsere Grenzen und denken, dass kann Jesus nicht
gemeint haben. Übertrage ich den Samariter in mein
Leben heute, kommen aber genau diese Gruppen
(und mehr) dabei heraus. Die Abneigung zwischen
Juden und Samaritern war ja wechselseitig und das
„Übersichhinauswachsen“ leistet der Samariter, in-
dem er auf den Fremden zugeht. Er hilft ihm, weil es
für ihn eine normale Handlung seinem Nächsten
gegenüber ist. Weil er sich niederkniet und etwas von
dem gibt, was er als Hilfe anbieten kann, wird er zum
Helfer in der Beispielgeschichte Jesu.
Das ist es, was Jesus auch von mir in seiner Nach-
folge erwartet.

IV. Mehr als ich habe?
Doch es geht hier nicht um große Opferbereitschaft.
Ich muss mich weder in Gefahr bringen und allein
alle Räuber in die Flucht schlagen, noch muss ich
mein Smartphone verschenken, wenn jemand ver-
zweifelt ein Telefon braucht. Wer das kann, ohne
Schaden davon zu tragen, der soll dazu angehalten
sein. Aber es geht vor allem darum, dem Hilfesu-
chenden das zukommen zu lassen, was ihm zusteht.
Das Öl und der Wein im Gleichnis sind angemessen
für den Samariter. Er bleibt nicht viele Stunden und
Tage bei dem Opfer und verausgabt sich. Das, was
nötig ist – Wunden versorgen, Unterkunft suchen
und die Pflege übergeben – leistet er.
Auf die Frage, die über der Bibelarbeit steht „Das soll
ich tun?“ ist ein klares „Ja“ zu geben. Zugleich sind
aber zwei Gedanken zu bewegen: 1. Wer sind meine
Nächsten im Großen, wie im Kleinen? 2. Was ist an-
gemessene Hilfe? Und wer legt das fest?
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Das Kernland des Nordreiches war Samarien. Die
Hauptstadt des Nordreiches, Samaria, wurde durch
Omri als Gegenstück zur Königsstadt des Südens ge-
gründet (Hinweis: Ländergrenzen und Regierungs-
sitze veränderten sich in der Geschichte Israels im-
mer wieder.) Die Bewohner Samariens, die Samariter,
sind eine Bevölkerung mit gemischten Wurzeln. Ihre
Wurzeln erstrecken sich über die Assyrer, Babylonier,
Israeliten und andere. Die Bevölkerung galt dadurch
als unrein. Dadurch bildete sich eine eigene Reli-
gionsgemeinschaft heraus. (Vgl. Biblisch Historisches
Handwörterbuch, 1966, S. 1660). Ihre heilige Schrift
war der „Samaritische Pentateuch“ (fünf Bücher
Mose). Darüber hinaus hatten sie jedoch im Unter-
schied zu den Juden keine weiteren heiligen Schrif-
ten. Außerdem hatten sie ihr Heiligtum auf dem Berg
Garizim. Sie mieden den Tempel in Jerusalem und
hielten sich für die rechten Beobachter der Thora, zu
der sich in der Endzeit auch die Juden bekehren wür-
den (Vgl. Wörterbuch des Christentums, 2001 S.
1113). Sie galten den Juden als religiös verwandt und
doch waren sie Fremde. Für die Juden im Südreich
(auch die Samariter gehören zu den Israeliten) waren
sie Sonderlinge und Fremde, die auf Grund ihres An-
spruches rechte Beobachter zu sein, von den Juden
(Südreich) als „arrogant“ angesehen wurden. Daraus
ergab sich die Position eines prototypischen Fremden
und Abzulehnenden, den Jesus braucht, um in dem
Gleichnis den Nächsten zu skizzieren.
„Öl und Wein“ Vers 34: Seit jeher waren Öl und Wein
Mittel, um Wunden zu säubern, geschmeidig zu ma-
chen und den Heilungsprozess zu beschleunigen.
Wichtig ist im Fall der Geschichte, dass diese Materi-
alien einen hohen Wert hatten, wenn auch Öl und
Wein im Mittelmeerraum verhältnismäßig leicht zu
erwerben waren. Es stellte also eine besondere finan-
zielle Anstrengung dar, jemanden zur Zeit Jesu mit
Wein und Öl zu pflegen. Der Helfende vollbrachte
vermutlich eine Leistung seinen Möglichkeiten ent-
sprechend, da es ihm ja auch möglich war, die Unter-
kunft zu zahlen.
„Blut“ Vers 30, 34: Für das Blut von Toten gab es Vor-
schriften. Sie besagen, dass der Priester sich nicht mit
diesem Blut verunreinigen darf. Da für die Vorbei-
kommenden nicht ersichtlich war, ob der Reisende
noch am Leben oder schon gestorben war, mischte
sich zu dem Gedanken der Angst vor den Räubern
auch der Gedanke des Unreinwerdens.

2. Einstieg
Der Einstieg soll eine Verbindung zwischen dem
Thema und der Lebenswelt der Jugendlichen schaf-
fen. Dafür ist der Ausgangspunkt der Hilfesuchende
am Wegesrand. Dieser Blick wandelt sich in der nach-
folgenden Arbeit zu der Frage „Wo bin ich Helfen-
der?“

I. Einstieg (Ort der Hilfe):
Hierfür ist es nötig, dass du Bilder aus Zeitungen/
Internet auswählst, auf denen Hilfesuchende zu se-
hen sind. Die Fotos legst du in die Mitte des Sitzkrei-
ses und lässt jeden Teilnehmer (auch in Zweier- oder
Dreierteams möglich) eines auswählen. Die Fragen
zum Bild lauten:
1. Welche Gedanken gehen dir beim Betrachten des

Bildes durch den Kopf?
2. Wo siehst du solche Hilfesuchenden in deinem

Alltag?
Wichtig: Es sollten Bilder sein, die uns auch im Alltag
begegnen können. Es ist einfacher, wenn Hilfesu-
chende zu sehen sind, die nicht an einen bestimmten
Ort gebunden sind.

II. Einstieg (Gefühl für Hilfe):
Gefühle stehen in dieser Geschichte im Vordergrund.
Wenn es um Hilfe bei anderen geht, können wir sach-
licher bleiben. Wenn wir helfen wollen/sollen, sind
wir sehr emotional bei der Sache. Dieser Einstieg ver-
sucht die Emotionen ins Gespräch zu bringen. Legt
das Bild eines Helfers (beliebige Person) in die Mitte,
der gerade zur Tat schreitet. Es sollte offen bleiben,
was genau passiert ist. Anschließend fasst eure Ge-
fühle in Worte, schreibt sie auf und legt sie neben
das Bild. Alternativ kann man auch kleine A5-Zettel
mit Wachsstiften gestalten, die die Gefühle mit Far-
ben und Formen zum Ausdruck bringen. Anschlie-
ßend kann man über die Gestaltungen sprechen.

III. Einstieg (Ziel der Hilfe):
In dieser Bibelarbeit geht es um einen Reisenden, der
zum Opfer der Räuber wird. Bitte bedenkt, dass „Op-
fer“ in unserem heutigen Sprachgebrauch eine neue
Gewichtung bekommen hat. Zum Teil wird es auch
als Schimpfwort verwendet. Es genügt, das Wort auf
einen A3-Zettel zu schreiben. Anschließend werden
kleine Zettel mit Gedanken (Wer? Wo? Warum?
Durch wen?) rundherum gelegt. Dieser Einstieg
bringt euch schnell in die Situation eures Lebens, die
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5. Lieder
„Immer mehr von dir“ (Aufbruch), Folgen Leben (Auf-
bruch), „Schaff Frieden mein Freund“ (Aufbruch),
„Deine Barmherzigkeit hat noch kein Ende“ (Feiert
Jesus IV), „Zwischen Jericho und Jerusalem“, „Du
kamst in diese Welt“

6. Gebet
Herr unser Gott, wir bitten dich, uns immer wieder
zur Hilfe anzutreiben. Schenke uns deinen Geist, um
auch die Menschen in den Blick zu nehmen, die uns
fremd, unfreundlich und abweisend gegenübertreten.

Schenke uns Freunde, die uns stärken und mit denen
wir lernen dürfen, auf unseren Nächsten zuzugehen.
Amen.

7. Benötigtes Material
Bibel (oder Bibeltext), A2-Blätter für Leitsätze, A3-
Blätter, kleine Zettel (A5, A6)/Moderationskarten,
Stifte, Wachsstifte, Tagebuchheft, Bilder/Fotos aus
Zeitungen, Rollenspielutensilien.

Falk Herrmann
Jugendmitarbeiter im Kirchenbezirk Freiberg
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4. Methodik
(Umsetzung der Auslegung)

Nach dem Einstieg kommt es jetzt zur Vertiefung des
Themas. Dabei wandert der Blick vom Opfer zu den
beiden Gedanken am Ende der Auslegung.

1. Variante:
Nach der Auslegung des Bibeltextes ist die Situation
in der Gruppe angekommen. Nun soll das Span-
nungsfeld ins Gespräch gebracht werden. Dazu bilde
zwei gleichgroße Gruppen, die jeweils unterschiedli-
che Fragen bearbeiten.
1. Gruppe: Wer sind in unserem Alltag Personen, die

Hilfe benötigen? Und daraus folgend:
Wie kann diese Hilfe ganz praktisch aussehen?
(Jeder notiert in Stichworten die Ergebnisse.)

2. Gruppe: Was sind Hindernisse, die dich daran hin-
dern zu helfen? Wie kannst du diese Hindernisse
überwinden? (Jeder notiert in Stichworten die Er-
gebnisse.)

Nachdem beide Gruppen Zeit hatten, über die Fragen
zu reden und Antworten zu finden, werden Vierergrup-
pen gebildet (je zwei aus jeder Gruppe) und tauschen
sich aus. Durch die Mischung der Gruppen kommen si-
cher neue Fragen auf. Es soll versucht werden, dafür
Lösungen zu finden. Die Ergebnisse dieser Gespräche
werden für die große Gruppe notiert. Es ist auch mög-
lich, die Vierergruppen mehrmals zu tauschen. Dabei
ist der Blick auf die Gesprächsintensität wichtig.
Kommt die große Gruppe wieder zusammen, werden
Ergebnisse ausgetauscht. Daraus kann eine kurze
Stellungnahme zu dem Gleichnis und seiner Absicht
formuliert werden, die ihr Jesus als euer Fazit über-
bringen könnt. Dabei kommen sicher Fragen über
Glauben, Motivation und die praktische Umsetzung
im Alltag ins Gespräch. Fordert eure Jugendlichen
heraus, indem ihr nachfragt, ob sie das so leben oder
nur das Erwartungsbild Jesu erfüllen wollen. Als Ab-
schluss bietet sich die zweite Abschlussmethode an.

2. Variante:
Nach dem Einstieg und der Auslegung kommt es nun
zu der Frage, wie sich dies in unserem Alltag gestal-
tet. Durch das Spielen einer Situation kommen die
vielen verschiedenen Handlungsmöglichkeiten der
Personen ins Gespräch. Wählt je nach Gruppengröße
zwei oder mehr Jugendliche, welche vor die Tür ge-
hen, während ihr die Szene im Raum gestaltet. Wählt
dazu eine Situation mit einem Opfer wie es in eurem

Alltag vorkommen kann. Findet für das Opfer ein
markantes Merkmal, welches der Spieler anlegen
kann (z.B. Kopftuch, leere Weinflasche, A3-Plakat mit
Aufschrift „Ausländer raus“, usw.). Wählt einen Ort,
an dem die Szene spielt und macht dies durch ein
Symbol (Bushaltestellenschild, Mülleimer, Schulta-
sche mit Büchern oder einfach ein A3-Zettel, auf dem
der Ort steht) deutlich. Nun holt den ersten herein, er
soll spontan reagieren. Beobachtungsaufgabe für
alle anderen: Was beobachtet ihr? Welche untypischen
Verhaltensweisen und Reaktionen fallen euch auf?
Vermutlich wird jeder helfen wollen, da das ja von
der Bibelarbeit her zu erwarten ist. Aber die kleinen
Unterschiede in den Handlungsweisen liefern den
Gesprächsstoff. Über diese sollt ihr, wenn alle Teil-
nehmer wieder im Raum sind, ins Gespräch kommen.
WICHTIG: Niemand hat etwas falsch gemacht!
(Auch weglaufen und Hilfe holen ist richtig. Und
wenn jemand voller Angst erstarrt, ist dies auch ein
echtes und ehrliches Gefühl). Es ist die Frage: Welche
Gefühle waren dabei? Welche Grenzen habt ihr gese-
hen, gefühlt, bemerkt? Was hat motiviert? Was ist
das Mindeste an Hilfe gewesen? Wo wurde mehr als
erwartet geholfen? Lasst immer erst die Spieler ant-
worten und bringt noch einmal die beiden Gedanken
der Auslegung ins Spiel. Führt eure Überlegungen
dann mit Abschlussmethode 1 zusammen.

Abschlussmethode 1:
Entwerft ein A3-Plakat, auf dem fünf Leitsätze für
den Notfall stehen. Dabei geht es sowohl um Moti-
vation, Verbündete als auch um Handlungsanwei-
sungen. Wichtig ist, dass die Gruppe gemeinsam die
Leitsätze findet. Bringt keine Gedanken in die
Gruppe, welche sie nicht selber wollen. Gebt ihnen
aber die Möglichkeit, über sich hinaus zu wachsen.

Abschlussmethode 2:
Ladet die Jugendlichen ein, über eine Woche (Zeit der
Rüstzeit) ein Helfertagebuch zu führen. Das sollte
schon vorbereitet sein und nur ausgeteilt werden (es
reichen zwei schön gestaltete A4 Blätter, gefalzt und
geheftet). Dieses Tagebuch ist für jeden persönlich und
soll nicht vorgestellt, besprochen oder gar überprüft
werden. (Keine Schuldgefühle erzeugen!) Vielmehr ist
dieses Heft eine Einladung, sich selber wahrzu-
nehmen und eigene Gefühle und Reaktionen bewusst
zu machen. Wenn besondere Erkenntnisse daraus er-
wachsen, wird vermutlich ohnehin darüber geredet.
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6. Bibelarbeit: Pharisäer und Zöllner (Lk.18, 10-14)

„Das ist doch normal“

1. Theologische Werkstatt
Jesus sagt das Gleichnis „zu einigen, die sich anmaß-
ten, fromm zu sein, und verachteten die anderen“
(V. 9). Es wird hier nicht direkt gesagt, aber es lässt
sich vermuten, dass damit die Pharisäer gemeint
sind. Zum einen hielten sie sich selbst für gerecht
(Vgl. Lk. 10,29; Lk. 16,15) und zum anderen verachte-
ten sie „die anderen“ (Vgl. 7,49). Damit sind alle ge-
meint, die sich nicht mit der gleichen Strenge wie sie
selbst an die 613 Ge- und Verbote des Judentums
hielten.
In den Tempel gingen die beiden „hinauf“ (V. 10),
weil er einer der höchsten Punkte von Jerusalem war.
Der Tempel war damals der Ort des Betens; zu den
üblichen Gebetszeiten (9.00 und 15.00 Uhr) und
auch sonst.
Der Pharisäer und der Zöllner verkörpern zwei Volks-
gruppen, die unterschiedlicher gar nicht sein könn-
ten. Die Pharisäer gehörten zur religiösen Elite. In Sa-
chen Religion (die damals DIE wesentliche Rolle
spielte, anders als heute) hatten sie das Sagen. Sie
hielten sich peinlichst genau an das jüdische Geset-
zeswerk. Die Zöllner dagegen kooperierten mit der
ungeliebten römischen Besatzungsmacht. Sie mach-
ten sich unrein durch den Umgang mit Heiden, wa-
ren zudem als geldgierig und gesetzlos verschrien
und wurden darum gemieden.
Der Pharisäer dankt Gott in seinem Gebet für das,
was er nicht ist und zählt auf, was er für Gott tut. Der
Dank des Pharisäers (V. 11) mag durchaus ehrlich ge-

meint sein, ist aber letztlich kein Dank an Gott, son-
dern nur eine Einteilung der Gesellschaft. Es wirkt so,
als würde er sagen: „Ich bin ein gerechter und sünd-
loser Pharisäer. Alle, die nicht so leben wie ich, sind
Sünder.“ Als „Beweis“ zählt er noch zwei fromme
Werke auf: Fasten und den Zehnten geben. Laut Ge-
setz war ein einmaliges Fasten pro Jahr geboten (zu
Jom Kippur; 3. Mose 16,29ff). Die Pharisäer wollten
mehr als das und fasteten darum üblicherweise im-
mer montags und donnerstags. Damit standen sie
natürlich in der Gefahr, das Fasten als rein äußerli-
ches und verdienstvolles Werk zu tun, ohne jeglichen
geistlichen Gehalt. Das Geben des Zehnten war laut
Gesetz für alle Erträge des Ackers und für die Herden
vorgeschrieben (3. Mose 27,30.32). Die Pharisäer ga-
ben darüber hinaus von allen noch so kleinen Ein-
nahmen und Erträgen den Zehnten, so z.B. auch von
allen Gartenkräutern (Mt. 23,23).
„Der Zöllner aber stand ferne, wollte auch die Augen
nicht aufheben zum Himmel, sondern schlug an
seine Brust“. Für den Pharisäer war es eine Selbstver-
ständlichkeit im Vorhof der Männer zu beten, der war
nah am eigentlichen Tempelgebäude (und somit am
Ort der Gegenwart Gottes) dran. Der Zöllner dage-
gen traut sich nicht so nah heran. Er könnte im Vor-
hof der Frauen oder im Vorhof der Heiden geblieben
sein, die weiter weg vom Tempelgebäude waren.
(In den meisten Bibeln ist hinten eine Skizze des Tem-
pels drin, zur besseren Verständlichkeit.) Beim Beten
war es damals üblich – anders als bei uns heute – zu
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möglich. Es gleicht dem „Sich-selbst-erhöhen-wollen“.
Wenn ich mich selbst rechtfertigen will, stelle ich mich
höher als die anderen, die nicht so gut und so toll sind,
wie ich. Ich mache es wie der Pharisäer: Ich betone
das Gute bei mir selbst und das Schlechte bei den an-
deren. Wenn wir bedenken, dass Gott uns ganz ge-
nau kennt und weiß, was wir denken und tun, müs-
sen wir feststellen, dass das total lächerlich ist. Es
kann nur danebengehen. Wer sich selbst erhöht, der
wird erniedrigt werden.

Schuldvergebung:
Der Zöllner macht es genau anders herum. Er ver-
sucht gar nicht erst, seine schlechten Taten vor Gott
ins rechte Licht zu rücken. Der Pharisäer betet nach
dem Motto: Nur ich bin gerecht (und alle die so sind
wie ich), alle anderen sind Sünder. Der Zöllner be-
kennt vor Gott: Ich bin ein Sünder. Es geht um ihn
selbst und um seine Beziehung zu Gott. Er steht fern
mit gesenktem Haupt und schlägt sich an die Brust,
was ein Zeichen der Reue war. Sein Reden und sein
Handeln stimmen überein. Er ist ehrlich zu Gott.
Zwei Dinge hat der Zöllner verinnerlicht:
1. Er weiß, dass er ein Sünder ist.
2. Er weiß, dass er auf die Gnade Gottes

angewiesen ist.
Weil er mit dieser inneren Haltung kommt und das in
seinem Gebet vor Gott bekennt, „ging er gerechtfer-
tigt hinab“. Jeder Versuch, sich selbst zu rechtferti-
gen, wäre gescheitert, wie beim Pharisäer. Aber er
macht es anders. Der Zöllner erniedrigt sich selbst.
Jeder, der schon einmal seine Sünden bekannt bzw.
gebeichtet hat, weiß, wie schwer das ist, sich selbst
seine Schuld einzugestehen und Fehler vor anderen
zuzugeben. So ist das auch mit unserer Sünde. Natür-
lich wollen wir vor Gott gut dastehen. Aber weil die-
ser unsere Taten, Worte und Gedanken genau kennt
und über das alles Bescheid weiß, geht es nicht,
wenn wir es so wie der Pharisäer machen. Wir müs-
sen den unangenehmen Weg gehen und uns ernied-
rigen vor Gott. Denn obwohl er ja schon alles weiß,
möchte er, dass wir mit unserer Sünde zu ihm kom-
men und um Vergebung bitten. Wir dürfen uns sicher
sein: Gott wird uns nicht abweisen. Jeder, dem nach
der Beichte schon ‘mal Vergebung zugesprochen
wurde, weiß, wie gut sich das anfühlt. Das sollten wir
aus diesem Gleichnis lernen: Es geht für mich nicht
darum, was „die anderen“ schlecht gemacht haben

und was ich gut gemacht habe. Das zählt nicht vor
Gott, wenn es um unser Heil geht. Es geht darum, ob
ich mit Gott im Reinen bin. Darum:

I. Mach’s anders als die anderen!
Wir erleben es nicht selten, dass mit dem Finger auf
andere gezeigt wird: „Der war’s! Ich bin völlig un-
schuldig.“ Machst du es auch so? Wie oft und schnell
reden und denken wir schlecht von anderen und
kommen ins Lästern. Das kann auch im Bezug auf
unser Christsein zumindest in unseren Gedanken ge-
schehen (Ich bin ein besserer Christ als …). Das soll-
ten wir abstellen.

II. Sei ehrlich vor Gott!
„Wenn wir sagen, wir haben keine Sünde, so betrü-
gen wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns.
Wenn wir aber unsere Sünden bekennen, so ist er
treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und
reinigt uns von aller Ungerechtigkeit.“ (1. Joh. 1,8+9)
Darum ist es gut und wichtig, regelmäßig unsere
Sünden zu bekennen. Das kann im persönlichen Ge-
bet sein oder auch in der sogenannten allgemeinen
Beichte im Gottesdienst.
In manchen Fällen kann es aber sein, dass sich unser
schlechtes Gewissen trotzdem noch meldet. Dann
kann ich aus eigener Erfahrung nur sagen: Beichten.
Suche dir einen Christ deines Vertrauens. Vor ihm
und vor Gott kannst du deine Sünde bekennen. Die-
ser Schritt ist selbstverständlich sehr schwer. Aber im
Aussprechen der eigenen Sünde vor Gott und vor ei-
nem anderen verliert sie ihre Macht über dich. Und
es ist die Aufgabe des anderen dir, die Vergebung
Gottes zuzusprechen. Dieser ganz persönliche Zu-
spruch wird Wirkung haben! Christus spricht:
„Nehmt hin den heiligen Geist! Welchen ihr die Sün-
den erlasst, denen sind sie erlassen; und welchen ihr
sie behaltet, denen sind sie behalten.“
(Joh. 20,22+23).

4. Methodik
Vorschlag eines Ablaufes für die Bibelarbeit
(Lieder an passender Stelle einbauen):
» Einstieg: siehe oben, eine Variante wählen
» Bibeltext lesen. Die Teilnehmer werden in zwei Grup-

pen aufgeteilt. Der Leiter liest das Gleichnis, eine
Gruppe liest das Gebet des Pharisäers und die an-
dere das des Zöllners. Anschließend kurzes Gespräch
mit den Gruppen:
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Gott aufzublicken und die Hände zu erheben. Das
traut sich der Zöllner nicht. Er weiß um seine Schuld,
darum blickt er zu Boden, schlägt an seine Brust und
bekennt Gott, dass er ein Sünder ist.
Der Einzige, der die Autorität besitzt, ein Urteil zu fäl-
len, ist Jesus selbst und das tut er auch (V. 14). „Ge-
rechtfertigt“ bedeutet, dass Gott dem Zöllner seine
Schuld vergibt und mit ihm ist, anders als beim Pha-
risäer. Der Grund ist die demütige Haltung des Zöll-
ners. Der Pharisäer hat sich selbst erhöht und wird
darum von Gott abgelehnt („erniedrigt“). Der Zöllner
hingegen hat sich vor Gott (äußerlich und innerlich)
klein gemacht und wird darum „erhöht“. Die Regel:
„Wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt werden;
und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht wer-
den“, ist eine Grundregel im Reich Gottes. Darum
sagt Jesus das mehrfach (Vgl. Mt. 23,12; Lk. 14,11)
und auch an anderen Stellen der Bibel wird das deut-
lich (z.B. 1. Petr. 5,5).
Ziel: Den Jugendlichen soll deutlich werden, dass wir
uns vor Gott nicht selbst rechtfertigen können. Wir
sind Sünder und darum angewiesen auf Gottes
Gnade und auf seine Vergebung.

2. Einstieg
I. Gespräch / Diskussion:
Das Sprichwort „Hochmut kommt vor dem Fall“ auf
einen Zettel drucken und für alle sichtbar aufhängen.
Anschließend anhand folgender Fragen mit den Teil-
nehmern ins Gespräch kommen:
Sprichwörter komprimieren ja angeblich Erfahrungen,
bringen sie auf den Punkt und sagen: so ist es! Wie
seht ihr das bei diesem Sprichwort?
» Welche Beispiele /Gegenbeispiele fallen euch ein?
» Welche Bedeutung hat dieses Sprichwort für uns

Christen?
II. Brainstorming:
Assoziationen zu den Begriffen „Pharisäer“ und „Zöll-
ner“ und /oder zu „Hochmut“ und „Demut“ sam-
meln (und ggf. aufschreiben). Auch ein Schreibge-
spräch zu diesen Begriffen ist gut möglich.

3. Auslegung/Anwendung
Schuldzuweisung:
Wer kennt das nicht? Es geht immer sehr schnell,
dass auf andere gezeigt wird, wenn ein Schuldiger
für eine Sache gesucht wird. „Der hat … Ich habe da-
mit nichts zu tun.“ So tickt unsere Gesellschaft und
wir ticken vermutlich nicht anders.

So macht es auch der Pharisäer in diesem Gleichnis.
„Ich danke dir, Gott, dass ich nicht so bin wie die an-
deren Leute“. Die anderen sind alle so schlecht; nur
ich und alle, die so leben wie ich, sind gut. Gott, sieh
her, was ich alles tue und wie fromm ich lebe.
Ganz nüchtern betrachtet müssen wir zugeben, dass
die Pharisäer wirklich und ernsthaft versucht haben,
ein frommes Leben zu führen. Sie haben sich sehr ge-
nau und streng an die Gebote gehalten. Ganz im
Gegensatz zu den Zöllnern. Sie standen im Bund mit
den ungeliebten römischen Besatzern. Indem sie mit
ihnen gemeinsame Sache machten, verunreinigten
sie sich nach dem Gesetz Gottes. Darüber hinaus ver-
langten sie oft mehr, als vorgeschrieben war und be-
reicherten sich selbst. Kein Wunder also, dass sie so
unbeliebt waren, obwohl sie auch Juden waren. Die
Pharisäer dagegen waren angesehene Leute, sie
kannten das Wort Gottes ganz genau, viele sogar
auswendig. Sie wussten genau, was richtig und was
falsch war. Selbstverständlich haben sie versucht,
auch genau so zu leben und einige haben das sicher-
lich auch geschafft. Und trotzdem sind sie vor Gott
nicht gerecht. Außer Jesus gibt es keinen Menschen,
der das ganze Gesetz Gottes erfüllen kann – auch
kein noch so frommer Pharisäer. Jesus macht in sei-
nen Reden immer wieder darauf aufmerksam, dass
es nicht nur um die Werke an sich geht. Sie beginnen
immer mit dem Gedanken, der dahinter steht. So ist
das „du sollst nicht töten“ nicht nur für den Akt des
Tötens an sich gesagt. Es beginnt bereits mit dem
Zorn auf jemanden (Mt. 5,21f). Wer kann also ange-
sichts dieser Aussagen von Jesus von sich behaupten,
vor Gott gerecht zu sein? Niemand!
Unter diesen Vorzeichen müssen wir das Gebet des
Pharisäers betrachten. Er dankt – aber wem? Dankt
er wirklich Gott? Es klingt für mich viel mehr wie ein
Kompliment, das er sich selbst macht. Er ist doch
stolz auf seine Leistung. Er ist stolz darauf, dass er
nicht so ist wie die Menschen, die er verurteilt. Er ist
stolz auf seine frommen Leistungen die er in seinem
Gebet aufzählt – als ob Gott das nicht längst schon
wüsste. Im Vergleich mit anderen bemüht er sich tat-
sächlich um ein gutes Leben, aber er verliert Gott dabei
aus dem Blick, weil er es aus eigener Kraft versucht.
Vor diesem Hintergrund wird auch das Urteil Jesu ver-
ständlich. Der Pharisäer unternimmt in seinem Gebet
den Versuch, sich selbst zu rechtfertigen und das geht
gründlich daneben. Sich selbst zu rechtfertigen ist un-
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1. Theologische Werkstatt
Dieses Gleichnis steht in Verbindung mit zwei weite-
ren „ernsten“ Gleichnissen (Mt. 24,45 – 51; Mt. 25,
14 – 30), in denen es um das Bereitsein des Men-
schen geht. Eingebettet ist das Gleichnis von den
„Zehn Jungfrauen“ in Jesu Reden über die Endzeit
und das Weltgericht (Mt. 24 und 25). Alle drei
Gleichnisse reden von Anerkennung und Lohn, aber
auch von Überraschungen und Enttäuschungen.
Lass dich darauf ein, das Gleichnis wie ein Bild zu be-
trachten. Was wird dann sichtbar?

2. Auslegung/Anwendung

I. Um wen geht’s hier eigentlich?
Eine Hochzeit steht an und zwar im elterlichen Haus
der Braut. Weil es heiß ist und bei der Hitze keiner
wirklich Lust hat zu feiern, steigt die Party erst am
Abend. Wann genau ist allerdings nicht so klar. Bis
dahin wird noch eifrig vorbereitet.

a) Die Hochzeitsgesellschaft –
„Die Jungfrauen“ – Du und ich

Die Braut, die Hochzeitsgesellschaft und zehn Braut-
jungfern (Jungfrauen) erwarten, anders als bei uns
üblich, den Bräutigam. Und es war üblich, dass die-
ser auf sich warten ließ. Mit Jungfrauen kann sich na-
türlich nicht jeder identifizieren. Aber es darf betont
werden, dass sie die geladenen Gäste waren. Und ein
geladener Gast zu einem Hochzeitsfest ist wohl doch
etwas, woran sich viele von uns erfreuen und sich der
Ehrung bewusst sind.
Biblisch gesehen sind Jungfrauen ein Bild der Rein-
heit und Absonderung. Das Volk Israel wurde so be-
zeichnet und später von Gott verurteilt, weil es die-
sen Zustand verlassen hatte (Jer. 2,32). In diesem
Gleichnis wird allerdings deutlich, dass äußere Fröm-
migkeit und sogar Trennung vom Geist unserer Zeit
allein noch nicht genügen. Äußerlich war zwischen
den zehn Jungfrauen kein wesentlicher Unterschied
erkennbar. Aber trotzdem waren fünf von ihnen klug,
und fünf waren es eben nicht. Zusammen ergibt das
zehn. Und man kann vermuten, dass diese Zahl Zehn
eine Bedeutung hat. Sie ist die Zahl der Vollständig-
keit und meint damit „Alle“. Alle Menschen werden

irgendwann zu einer der beiden Gruppen gehören,
ein Mittendrin, ein Vielleicht gibt es hier nicht.

b) Der Bräutigam – Jesus
Es ist überhaupt nicht klar, wann es nun losgeht.
Deutlich wird nur, dass der Bräutigam spät kommt.
So spät, dass alle zehn Jungfrauen eingeschlafen
sind. Irgendwann ist es doch soweit. Der Bräutigam
soll von den Brautjungfern abgeholt werden.
Mit dem Bräutigam ist Jesus gemeint (Mt. 9,15). Er
ist der, der von allen erwartet wird. So nannte sich
z.B. Johannes der Täufer selbst „der Freund des Bräu-
tigams“ (Joh. 3,29). Ebenso stimmig wird es, wenn
Jesus davon redet, dass das Himmelreich einem
Hochzeitsfest gleicht (Mt. 22,1ff).

c) Die Lampen – Der Glaube
Mittlerweile ist es dunkel geworden. Um in der Dun-
kelheit dem Bräutigam entgegen gehen zu können,
waren die Lampen nötig. Die Jungfrauen sollten die-
ses Licht tragen. Deshalb war es ihre Aufgabe, sich
zuvor davon zu überzeugen, ob die Lampe in Ord-
nung war. Zudem war es durch die lange Wartezeit nö-
tig, Vorsorge zu treffen und Reserveöl dabei zu haben.
Die Lampe erinnert uns an zwei Dinge: an das Wort
Gottes (Ps. 119,105; 2. Kor. 4,4) und an das Bekennt-
nis vor den Menschen (Mt. 5,16).
Gottes Wort finden wir in der Bibel. Nur welche Be-
deutung und welchen Wert hat diese Offenbarung
Gottes tatsächlich im Leben eines Menschen? Bei
manchen Menschen ist der Schein der Lampe nicht
zu sehen. Das kann verschiedene Gründe haben. Tra-
ditionen und menschliche Überlieferungen haben
vielleicht einen weit höheren Stellenwert eingenom-
men. Sie haben zwar die Lampe, also das Äußere, sa-
gen womöglich, dass sie Christ sind, aber das Brenn-
material fehlt. So auch in unserem Gleichnis. Da
leuchtet das Licht nicht mehr, weil das Öl alle ist.
Zum Äußeren muss die innere, lebendige Beziehung
zu Jesus kommen.

d) Das Öl – der Heilige Geist
Das Öl ist ein Bild für den Heiligen Geist (Ps. 45,8;
89,21; 2. Kor. 11,21). Aufs Öl kommt es an bei den
Lampen, denn ohne dieses sind sie vielleicht noch
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Wie ging es euch als Pharisäer/Zöllner? Würdet ihr so
beten, warum?
» Bezug zum Einstieg: Bezug zwischen dem Sprich-

wort bzw. den Begriffen („Hochmut“ und „Demut“)
und dem Bibeltext herstellen. Das ist gut in Klein-
gruppen möglich.

» Impuls (siehe Auslegung; am besten mit eigenen
Worten formulieren und ggf. mit aktuellen/
persönlichen Beispielen anreichern)

» Abschluss I: Eine Gebetszeit mit allen. Es sollte eine
Zeit geben, in der jeder in der Stille sein Schuldbe-
kenntnis vor Gott bringen kann. Der Leiter sollte im
Anschluss daran den anderen die Vergebung ihrer
Sünden im Namen Jesu zusprechen.

» Abschluss II: Jeder hat Zeit für sich und kann seine
Sünden aufschreiben. Diese können dann an ein
Kreuz geheftet (mit Reißzwecken oder Nägeln) und
nach der Bibelarbeit verbrannt werden. Gebet mit
allen, inklusive Stille, in der jeder seine Sünden vor
Gott bringen kann. Der Leiter sollte im Anschluss
daran den anderen die Vergebung ihrer Sünden im
Namen Jesu zusprechen.

Vorschlag für einen Rüstzeittag:
» Die Teilnehmer in Kleingruppen einteilen (je 4 – 6

Leute). Jede Gruppe bekommt 3 Bögen A3-Papier
(Karton, mind. 160g/Blatt), eine Schere, ein Lineal,
einen Stift und flüssigen Leim. Jede Gruppe hat
nun 45 Minuten Zeit, um aus dem Papier (in Strei-
fen geschnitten) einen Turm zu bauen. Wenn sich
die Teilnehmer bereits gut kennen, kann eine Regel
hinzugefügt werden: Sie dürfen nicht miteinander
sprechen. Anschließend bewertet eine Jury die Er-
gebnisse. Es wird deutlich, wie wackelig und anfäl-
lig die besonders hohen Türme sind.

» Bibelarbeit: siehe oben (Einstiegsvariante a: Sprich-
wort; Bei „Bezug zum Einstieg“ sollte nochmals die
Turmbauaktion thematisiert werden)

» (Mittagspause)
» Angebot für die Teilnehmer: Die Mitarbeiter befin-

den sich an ausgewiesenen Plätzen. Die Teilnehmer
können zu einem Mitarbeiter ihrer Wahl kommen
und Schuld bekennen (beichten). Der Mitarbeiter
sollte ihnen anschließend im Namen Jesu die Ver-
gebung ihrer Sünden zusprechen. Empfehlung: Als
Hinführung und zur besseren Verständlichkeit für
die Teilnehmer kann aus „Gemeinsames Leben“ von
Dietrich Bonhoeffer (Gütersloher Verlagshaus, 27.

Auflage, 2004) Seite 94 Mitte bis Seite 95 Mitte
vorgelesen werden.

5. Lieder
» Du vergibst mir all meine Schuld (FJ I, 127)
» Du hast erbarmen und zertrittst all meine Schuld

(FJ I, 107)
» Erbarme dich / Kyrie (FJ III, 173)
» Gnade und Wahrheit (FJ III, 118)
» Jesus, zu dir kann ich so kommen, wie ich bin

(FJ II, 151)
» Komm zu Jesus (FJ III, 137)
» Mighty to save (FJ IV, 22)

6. Gebet
Herr, bewahre mich davor, mich höher zu stellen als
andere. Hilf mir, dass ich nicht schlecht über andere
rede und denke. Bewahre mich vor frommem Leis-
tungsdenken. Herr, ich bekenne vor dir, dass ich ein
sündiger Mensch bin. Ich kann aus mir selbst heraus
nicht gerecht werden und bin auf deine Gnade ange-
wiesen. Gott, sei mir Sünder gnädig. Amen

7. Benötigtes Material
» Blätter (A3 oder Flipchart) + Eddings
» Für Turmbaukation: je 3 Bögen A3-Papier (Karton,

mind. 160g/Blatt), eine Schere, ein Lineal, einen
Stift und flüssigen Leim pro Gruppe

David Wohlgemuth
Jugendmitarbeiter in Neukirchen-Adorf
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Brautjungfern, diese haben auch eine Aufgabe über-
nommen. Wenn man den Film kennt und weiter ein-
setzen will, kann man auch über Wichtigkeiten ins
Gespräch kommen. Was ist wirklich wichtig bei den
Menschen, die Hochzeiten feiern? Was ist wichtig bei
einem Leben mit Jesus?

Variante B)
Fokus: Lampe
Suchspiel: Was gehört zusammen?
» Gegenstände mitbringen, die etwas benötigen, da-

mit sie funktionieren, z.B. Taschenlampe und Batte-
rien, Sturmlaterne und Kerze, Dose und Dosenöffner,
Luftmatratze oder Fahrradschlauch und Luftpumpe,
aber auch Öllampe und Öl.

Diese verschiedenen Sachen könnte man verstecken
und ein witziges Suchspiel daraus machen. Wer hat
zuerst ein funktionierendes „Paar“ gefunden?
Anknüpfung und Überleitung: Nach dem Suchspiel
die Gegenstände in die Mitte stellen und mit der
Auslegung (s.u.) beginnen und zum passenden Zeit-
punkt die Öllampe samt Öl zeigen und erklären.

4. Methodik

Möglichkeit zur Darstellung
Da das Gleichnis ja einem Bild gleicht und durch die
Auslegung (s. 2.), die verschiedenen Elemente des
Bildes betrachtet werden, liegt es nahe, auch bildlich
etwas entstehen zu lassen. So z.B. ein Bodenbild mit
dunklem Tuch für die Nacht, Lampe und Öl. Man
kann die Bibelarbeit aber ebenso bei Kerzenschein
halten und im Laufe der Auslegung Kerzen ausgehen
lassen.

Möglichkeiten zur Vertiefung
Steine:
http://www.museum-landsberg.de/doku.php?
id=wenn_die_steine_reden
Auf dieser Seite findest du verschiedene Steinkrippen.
Darunter auch eine Darstellung unseres Gleichnisses.
Es besteht lediglich aus weißen und schwarzen Stei-
nen. Allein die Fotografie ist schon sehenswert und
lädt zum Nachsinnen ein. Somit kann die Bibelarbeit
mit einer persönlichen Runde abschließen. Die Öl-
lampe und schwarze sowie weiße Steine können dafür
ein geeigneter AnHALTspunkt werden. Wahlweise
können sie neben der Öllampe abgelegt werden, wo-
bei jeder die Möglichkeit hat, auf die Fragen zu ant-
worten. Die Steine können aber auch mit einem Wort

und einem schwarzen bzw. weißen Lackstift beschrif-
tet und mit heimgenommen werden.
» Weißer Stein: Das macht mir Mut meinen Weg mit

Jesus zu gehen.
» Schwarzer Stein: Das macht es mir schwer meinen

Weg mit Jesus zu gehen.

Film: „Der Besuch“
nach dem Roman von Adrian Plass
Als schöne Vertiefung für eine JG-Nacht biete sich
auch der Film: „Der Besuch“ an. Hier mal ein kleiner
Einblick.
http://www.youtube.com/watch?v=99G5qsm4MFM
In diesem Film wird das Thema der Vorbereitung
noch einmal ganz besonders aufgenommen.
„Ein Leben ohne Feste ist wie ein langer Weg ohne
Einkehr.“ Demokrit

5. Lieder
„Thy Word is a lamp unto my feet“/„Licht dieser
Welt“ /„Feuer und Flamme“ /„Komm heilger Geist“

6. Gebet
Halte mich am Brennen, Herr!
Dann wenn es dunkel ist.
Halte mich am Brennen, Herr!
Und komme mir mit deinem Licht entgegen.
Halte mich am Brennen, Herr!
(Nun könnt ihr euren Dank und eure Bitten formulie-
ren. Eine Möglichkeit bieten dazu die hellen und
dunklen Steine.)

7. Benötigtes Material
Je nach Einstiegsvariante:
» Kartenspiel: „Anno Domini“

– Verlag: Abacus oder Fata Morgana
» Gegenstände, die ein Gegenstück benötigen,

damit sie funktionieren
» schwarze und weiße Steine

(entweder selbst gesammelt oder aus dem
Baumarkt oder Bastelladen), dazu schwarzer und
weißer Lackstift

» für das Bodenbild z.B. ein schwarzes Tuch oder
Karton und Teelichter

Ulrike Pentzold
Jugendmitarbeiterin im Kirchenbezirk Plauen-Oelsnitz
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hübsch anzusehen, aber sie verfehlen ihren Zweck,
nämlich Licht zu spenden. Ohne den Geist Gottes
bleibt der Mensch, trotz aller Bemühungen, Anstren-
gungen und guten Werke, tot. Denn nur der Heilige
Geist kann eine neue Geburt bewirken (Joh. 3,6)
und das hervorbringen, was auf eine echte Bekeh-
rung folgt: die Frucht des Geistes. Die Jungfrauen
hatten zwar manches gemeinsam an ihrem Äußeren,
aber nur fünf hatten Öl mitgenommen. Eine Lampe
ohne Öl konnte nicht brennen, sondern ging über
kurz oder lang aus. Hier liegt der Grund, warum die
törichten Jungfrauen sprachen: „Unsere Lampen er-
löschen!“. Denn der Docht der Lampe verbrannte
und es war kein Öl mehr da, der diesen Docht am
Brennen hielt. So steht das Öl in unserem Bild für
den Heiligen Geist. Und keines mehr zu haben be-
deutet: Geistlosigkeit. Sich mit einer Erfahrung mit
Gott zufrieden zu geben, das bedeutet stehen zu
bleiben. Christsein ist nicht in erster Linie eine Er-
fahrung des Kopfes, des Verstandes, sondern des
Herzens und der Füße. Nachfolge heißt in Bewe-
gung bleiben. Nicht das kurze Aufflammen der
Lampe, sondern ein dauerhaftes Brennen war Vor-
aussetzung, um mit dem Bräutigam zum Hochzeits-
fest einzutreten.
Es ist eine ernste Sache. So endet das Gleichnis.
Nicht alle geladenen Gäste nehmen am Hochzeits-
fest teil. Den Fünf, die unachtsam, unbedacht, geist-
los waren, bleibt die Tür verschlossen (Mt. 7,21 – 23).
Diese Härte in Anbetracht des Hochzeitsfestes kann
erschüttern und traurig machen. Aber es geht nicht
darum, Sorge zu schüren, sondern zum wirklichen Le-
ben zu ermutigen.
Und hier sind wir dran. Bereitsein und Wachsein
heißt eben nicht, jeden Tag mit dem Weltende rech-
nen. Aber es heißt, jeden Tag in Jesu Nachfolge zu le-
ben und das geht am besten, wenn man versucht,
die Beziehung zu Jesus lebendig zu halten. Bezie-
hung leben. Das ist die beste Vorbereitung aufs
große Fest. Und am Ende wird gefeiert!

II. Hier geht’s um mich und dich!
Wie also kann ich „meine Lampe“ immer wieder mit
Öl befüllen? Wie kann ich mich vom Heiligen Geist
erfüllen lassen? Die Lampe am Brennen halten heißt
also, mit Jesus gehen und Beziehung mit ihm leben.
Das ist nie eine einseitige Sache. Auch Jesus tut et-
was dazu. Jesus beschreibt den Heiligen Geist als

den, der uns erinnert und lehrt (Joh. 14,26). Er bringt
uns also bei, was Jesus tun oder sagen würde. Damit
verändert man sich auch. Deshalb ist es so wichtig
mit Jesus im Gespräch zu bleiben, zu beten und in
der Bibel zu lesen, Gemeinschaft mit anderen Chri-
sten zu leben und zu feiern.
Du hast also die Möglichkeit durch diese äußeren Sa-
chen, die Sache mit Jesus zu deiner Sache werden zu
lassen. Das ist auch nötig. Der Glaube, die Bibel, das
Gebet kann auf Dauer in deinem Leben kein Fremd-
körper sein, sondern etwas, was zu dir gehört. Da-
durch wirst du Erfahrungen mit Gott machen, her-
ausgefordert sein, dich trösten und auch selbst für
Andere Licht sein.

3. Einstiegsmöglichkeiten

Variante A)
Fokus: Hochzeit (Vorbereitungen) Kartenspiel
Wenn jemand Hochzeit feiern will, so ist es heute üb-
lich geworden „Save-the-date“-Karten zu versenden,
sodass sich die geladenen Gäste weit im Voraus den
Termin vormerken können.
Anknüpfung und Überleitung: In unserem Gleichnis
geht es auch um eine bevorstehende Hochzeit, aller-
dings bleibt der genaue Zeitpunkt im Unklaren.
» Spielrunde „Anno Domini“. Das ist ein witziges Kar-

tenspiel, welches in vielen Gemeinden zum Grund-
stock des Spieleschrankes gehört. Es geht darum,
geschichtliche Ereignisse, die oftmals wenig mit
Schulwissen zu tun haben, in eine richtige Reihen-
folge zu bringen. Das Witzige des Spiels sind die Er-
eignisse sowie das Zusammenwirken von Bluffern
und Zweiflern.

Filmsequenz
Die Wahl der Brautjungfern ist bei uns nicht so ver-
breitet, wie z.B. in den USA. Um einen netten Ein-
stieg zu schaffen und dabei auf die Brautjungfern zu
schauen, könnte man auch Szenen aus dem Film
„27 Dresses“ zeigen. In dem Film geht es um eine
junge Frau, die einen vollen Kleiderschrank hat, le-
diglich mit Kleidern, die sie als Brautjungfer getra-
gen hat. Sehr witzige Outfit-Wahl.
Anknüpfung und Überleitung: Hier geht es um eine
Brautjungfer. Und sie ist es mit ganzem Herzen und
voller Freude. Sie zieht sich komisch an, lernt verrück-
te Tänze etc., alles, um es dem Brautpaar recht zu
machen. In unserem Gleichnis geht es um zehn
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3. Auslegungs- und
Übertragungsmöglichkeiten
Für den Kirchenlehrer Marcion (um 85 – 160) war ne-
ben anderen auch dieses Bibelwort Anlass, die christli-
che Botschaft in ihrer Lehre maßgeblich von den altte-
stamentlichen Wurzeln zu trennen. Christen heute
wissen um den Schatz des Alten Testamentes. Die
Frage, die sich uns jenseits der Diskussionen damali-
ger Zeiten stellt, ist dabei die, was uns dieses Bibel-
wort für den Glauben an den lebendigen Gott in unse-
rer Zeit persönlich zu sagen hat. Für die Arbeit mit
Jugendgruppen sollen nachfolgend in drei Anknüp-
fungspunkten mögliche Auslegungs- und Übertra-
gungsmöglichkeiten in unsere Zeit aufgezeigt werden.

3.1. Anknüpfungspunkt: Entscheidung
Dem Bibelwort Lk. 3,36 – 38 geht wie dargelegt die
Berufung des Zöllners Levi voraus. Diese erfolgt ohne
wenn und aber, die Bibel sagt (Lk. 5,28): „Und er ver-
ließ alles, stand auf und folgte ihm nach.“ Levi hört
den Ruf Jesu und ändert sein Leben, komplett und
konsequent. Wenn dann im hier besprochenen Bibel-
text die Rede ist von einem „neuen Kleid“ (Vers 36),
so ist dies durchaus auch sinnbildlich zu verstehen.
Immer wieder vergleicht das Neue Testament die Ent-
scheidung für ein Leben mit Christus mit einem Klei-
derwechsel: So lesen wir beispielsweise „...zieht den
neuen Menschen an“ in Epheser 4,24; der „Verlorene
Sohn“ bekommt das beste Gewand (Lk. 15,22) und
im Buch Offenbarung wird berichtet, wie Menschen
mit weißen Kleidern Eingang in die Ewigkeit finden.
Die Kernaussage dabei: Jesus schafft Veränderung
und ruft uns heraus aus alten Zwängen, Abläufen
und Bequemlichkeiten. Er wünscht sich, dass das
Alte, gleich einem alten, unmodischen, zu eng ge-
wordenen Kleidungsstück, abgelegt wird, und zwar
ein für alle Mal. Die neue Kleidung ist dann – um im
Bild zu bleiben – keine Uniform, sondern ein je indi-
viduelles Einzelstück, das aus einer persönlichen Ent-
scheidung eines jeden für ein Leben in der Nachfolge
Jesu resultiert.
Ein Problem dieser Übertragungsmöglichkeit kann in
einem besonders geprägten Umfeld auftreten, in
dem immer wieder die Rede von der Notwendigkeit
grundsätzlicher Veränderung ist. Denn wenn die Ent-
scheidung für ein Leben mit und in Jesus Christus
durch eine bewusst erlebte Konfirmation oder einem
besonderen Bekehrungserlebnis bereits geschehen

ist, kann die häufig wiederholte Aufforderung dazu
missverstanden werden: Einerseits entsteht ein
fremdbestimmter Druck, sich noch mehr und noch
besser an Jesus zu orientieren, andererseits kann eine
Unzufriedenheit mit dem eigenen Glaubensumfeld
wachsen bis hin zu einer grundsätzlichen Abkehr. Da-
rum ist für bereits „Entschiedene“ neben der stetigen
Vergewisserung der Entscheidung eher der Blick auf
das eigene Glaubensleben (siehe nächster Anknüp-
fungspunkt) ratsam.

3.2. Anknüpfungspunkt: Eigener Glaube
Anders als zu Jesu Zeiten ist die Glaubensherausfor-
derung unserer Zeit weniger die Abgrenzung von ei-
ner starr und gesetzlich gewordenen Religion als viel-
mehr das Leben als Christ in einem zumindest in
Ostdeutschland weitgehend spirituell neutralen Um-
feld. Unsere Welt ist geprägt von Beliebigkeit und
Gleichgültigkeit gegenüber allem Möglichen: Alles
scheint richtig, alles scheint möglich, alles scheint in
Ordnung, solange man keinem zu nah kommt oder
gar auf die Füße tritt. Dies trifft auch auf Glaubens-
fragen zu. Geistlicher Glaube wird oft als Patchwork
begriffen, in dem die positiv erscheinenden Sichtwei-
sen verschiedener Religionen und Konfessionen ver-
mischt werden und sich daraus ein zwar individueller
und persönlicher Glaube entwickelt, der aber mit ech-
ter Entscheidung wenig gemein hat, weil man sich ja
überall nur das Beste herauspickt.
In einer solchen Umgebung Jesus dennoch konse-
quent nachzufolgen, ist nicht einfach. Darum hat
sich jeder immer wieder neu die Frage zu stellen: Was
habe ich davon, dass ich glaube? Welchen Mehrwert
erfahre ich durch ein Leben in der Orientierung auf
Jesus? Welche Lebenshilfe erfahre ich darin, auch
über den Tod hinaus?
Neben der persönlichen Glaubensvergewisserung be-
darf es, dazu ruft uns Jesus durch die genannten
Gleichnisse auf, auch der immer wiederkehrenden
Überprüfung der eigenen Glaubenspraxis. Auch das
persönliche Glaubensleben kann leblos werden. Da-
rum braucht es die stetige Offenheit für Verände-
rung, für neue geistliche Sichtweisen, für neue Aus-
drucksformen. Und darum ist es wichtig, auch in der
eigenen Glaubenspraxis Möglichkeiten zur Verände-
rung zu entdecken. Dazu gehört die Beschäftigung
mit Gottes Wort ebenso wie der Austausch darüber
mit Glaubensgeschwistern und die Pflege der persön-
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1. Vorbemerkung
Der zu Grunde gelegte Text wirkt zunächst alles an-
dere als geschmeidig, ist vor dem Hintergrund seiner
Entstehung zu begreifen und bietet unterschiedliche
Möglichkeiten der Übertragung in zeitgemäße Lebens-
wirklichkeiten. Darum möchte dieser Text vor allem
zum Gespräch einladen:
» Was hat Gottes Wort mir zu sagen?
» Was will ich von ihm wissen?
» Was erkennen die anderen in ihm?
Dazu soll zunächst ein kurzer exegetischer Eindruck
folgen, danach werden in drei Anknüpfungspunkten
Auslegungsmöglichkeiten deutlich gemacht und
dann folgen einige Gesprächsimpulse.
Ziel dieser Ausarbeitung ist das Aufzeigen von Mög-
lichkeiten, wie der Bibeltext inhaltlich und metho-
disch in unsere Zeit „übersetzt“ werden kann. Das
konkrete Erstellen eines profilierten Entwurfes für
eine bestimmte Gruppe mit gruppenspezifischer Ziel-
setzung obliegt dem verantwortlichen Mitarbeiter.

2. Theologische Werkstatt

2.1. Kontextbetrachtung:
Unser Text (Lk. 5,36 – 38) findet sich bei Lukas in-
mitten einer Sammlung jesuanischer Lehrgrundla-
gen. Den Gleichnissen vom Kleid und vom Wein vor-
aus gehen Heilungsgeschichten, die die Vollmacht
Jesu verdeutlichen sowie die Berufung des Zöllners
Levi in eine konsequente Nachfolge. Danach wird Je-
sus kritisch angefragt, weil seine Jünger die Fastenre-
geln am Versöhnungstag Jom kippur ignorieren. Die-
ser Tag wird im jüdischen Kontext als Buß- und
Opfertag begangen.
Als Antwort darauf – auf die konsequente Jünger-
schaft genauso wie auf die neue Interpretation jüdi-
scher Rituale – erzählt Jesus diese Gleichnisse. Daran
schließen sich dann weitere Aussagen Jesu über Ge-
setzlichkeiten an, zum Beispiel über das Verhalten
am Sabbat.
Der Text findet sich in ähnlicher Form auch bei den
Evangelisten Matthäus (9,14 – 17) und Markus (2,18 –
22).

2.2. Vers-Exegese inkl. Erklärungen:

V. 36 – Vom Kleid
Jesus lehrt den Glauben an den lebendigen Gott
zwar vor dem jüdisch-traditionellen Hintergrund,
setzt aber neue, radikale Botschaften daneben und
dagegen. Die Gesetzgebungen des Alten Testamen-
tes sollen nicht nur von Jesus neu aufgearbeitet wer-
den, sondern Jesus gibt eine neue Glaubensordnung,
die die alte ersetzen will.
Dieses Neue, das Jesus bringt, wird hier mit einem
gänzlich neuen Kleidungsstück verglichen. Wenn
man dabei alt und neu vermischt, entsteht Schaden
an beiden: Das Neue wird unbrauchbar und das ge-
flickte Alte wird nur scheinbar besser, zerreißt mögli-
cherweise gar.
Es gilt also, nicht die Fasten- und Gebetsordnung der
Pharisäer oder der Jünger des Johannes (vgl. Vers 33)
zu übernehmen, sondern eine neue, die Jesus gibt.

V. 37/38 – Vom Wein
Vor ähnlichem Hintergrund wie Vers 36 sind auch die
Verse 37 – 38 zu begreifen – Altes und Neues passt
mitunter nicht zusammen. Hier bedient sich Jesus ei-
nes Beispiels aus der Weinherstellung und -abfüllung.
Zur Zeit Jesu wurden Schläuche zur Aufbewahrung
von Flüssigkeiten aus gegerbtem Ziegenleder verwen-
det. Wenn man in alte, brüchige Schläuche einen jun-
gen, noch gärenden Wein füllte, konnten diese leicht
platzen. Im Ergebnis wurden die Schläuche zerstört
und der Wein lief aus, somit wurde beides unbrauch-
bar.

2.3. Exegetisches Fazit:
Ein neuer Geist braucht neue Formen und soll nicht
in das Gewand der alten Gesetzlichkeit hineingera-
ten. Es geht bei der Botschaft von Jesus Christus also
nicht um Facelifting von Bestehendem, sondern um
eine andere Grundlage zum Glauben an den lebendi-
gen Gott. Darum muss der Glaube, den Jesus verkün-
det, neue Formen und Ausdrucksformen finden.
Wenn dies nicht geschieht, würde einerseits das Alte
unbrauchbar und andererseits das Neue verdorben.
Und davon kann keiner etwas haben.
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II. Lesen
Wir lesen zweimal den Text, suchen Worte oder kurze
Sätze aus dem Text heraus und lesen sie mehrmals
laut und besinnlich. Dazwischen legen wir kurze Be-
sinnungspausen ein.

III. Sehen
Wir sprechen fünf Minuten lang in Zweier-Gruppen,
jeder mit seinem Nachbarn:
An welche Probleme unserer Gemeinschaft erinnert
uns der Text? Welche Fragen aus unseren Situationen
haben Ähnlichkeit mit den Fragen im Text? Nach fünf
Minuten teilt jede Gruppe mit, welche heutigen The-
men sich für sie im Text widerspiegeln. Wir wählen
gemeinsam ein Thema für das weitere Gespräch aus.

IV. Hören
Wir werden für einige Minuten ganz still und fragen:
Was sagt uns Gott zu unserem Thema? Was sagt er
uns in diesem Text? Danach tauschen wir uns darü-
ber aus, was uns Gott – unserer Ansicht nach – zu
dem Thema rät.

V. Handeln
Wir fragen: Welches Handeln erwartet Gott von uns?
WER soll WAS und WANN tun?

VI. Beten
Wir beten miteinander. Alle sind eingeladen, ein
freies Gebet zu sprechen; Abschluss mit einem Gebet
oder einem Lied.

4.4. Gruppenmeditation
Die Gruppe sitzt im Kreis, am besten auf Gebets-
hockern oder im Schneidersitz auf dem Boden. Der
Leiter führt zunächst Meditationsregeln ein (Schwei-
gen, geschlossene Augen, das Sitzen aufrecht und
aufrichtig, konzentrierte Besinnung allein auf sich
und das, was Gott zu sagen hat). Danach folgen mit
einer Klangschale ein Signal und ein gesprochenes
Bibelwort, z.B.: „Neuer Wein in neue Schläuche“.
Nach einer angemessenen Zeit der Besinnung (etwa
8 – 10 Minuten) folgt ein erneutes Signal der Klang-
schale und die Teilnehmer öffnen wieder die Augen.
Im Anschluss bietet sich eine Gesprächsrunde an
über die Eindrücke und Gedanken, die jeden in der
Zeit der Stille zum Thema bewegt haben.

4.5. „Mein Glaube“ im stummen Gespräch
Im Raum liegen großformatige Blätter mit einigen
wenigen „Gesprächsimpulsen“. Die Gruppenteilneh-

mer gehen schweigend durch den Raum, versam-
meln sich um die Blätter und schreiben mit bereitlie-
genden Stiften ihre persönlichen Gedanken zu den
Impulsen. Das Geschriebene kann von anderen er-
gänzt und befragt werden, allerdings geschieht aller
Austausch allein schriftlich. Die Ergebnisse können
dann eine Grundlage für die weitere Beschäftigung
mit dem Thema bieten.
Mögliche Impulse für das stumme Gespräch:
» Blatt: Ich glaube
» Blatt: Warum ich glaube
» Blatt: Glauben – das habe ich davon
» Blatt: Glauben – die Konsequenzen

4.6. Patchworkreligion –
Glauben als Flickwerk
Im Raum liegt oder hängt ein altes T-Shirt, ein alter
Mantel oder ähnliches. Daneben liegen verschiedene
Stofffetzen und Stifte. Die Teilnehmer sollen zu-
nächst auf die Stofffetzen notieren, woran Menschen
in unserem Kulturkreis aus ihrer Sicht alles glauben
(Schicksal, Jesus, Horoskope, schwarze Katze, Kraft
der Steine, Gott, Amulette, Heilkräfte von Pflanzen,
Buddhistische Lehren, an sich selbst, Magie usw.).
Die Stofffetzen werden dann an das „alte Kleid“ an-
gebracht.
In einem weiteren Schritt sind alle eingeladen zu prü-
fen, woraus sich das eigene Glaubenskleid zu-
sammensetzt, um darüber zu reflektieren, welche Fli-
cken möglicherweise nicht zusammen passen.
In der Moderation ist dabei auf eine offene Ge-
sprächsatmosphäre zu achten. Ziel ist eine ehrliche
Reflektion der eigenen Glaubensgrundlagen und
nicht die Artikulation dessen, was der Leiter vermut-
lich hören will.

5. Liedvorschläge
„Vertraut den neuen Wegen“ Evangelisches Gesang-
buch, Nr. 395 „Wir haben Gottes Spuren festgestellt“,
„Eingeladen zum Fest des Glaubens“ z.B. in: „Rise up“
Ökumenisches Liederbuch für junge Leute, Zürich,
2002

6. Gebet
Herr Jesus, wecke uns immer wieder auf. Lass uns
ganz neu auf dich hören. Du bist ja auch heute unter
uns. Das, was Lukas von Levi berichtet hat, das gilt
auch uns heute. Er sieht uns und sagt uns neu das er-
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lichen Verbindung zum lebendigen Gott in Gebet,
Lobpreis, Meditation und Kontemplation. Auch hier
gilt es, offen zu sein für neue Ausdrucksformen, in
denen sich Gott uns aktuell zeigen kann.

3.3. Anknüpfungspunkt:
Gemeindliche Glaubenspraxis
Junge Menschen heute wachsen in einer Welt auf,
die zu weiten Teilen von einem Traditionsabbruch ge-
prägt ist. Kirchen werden dabei als eine der wenigen
Einrichtungen wahrgenommen, die zeitlose Rituale
und Traditionen bewahren. Das ist einerseits ein gro-
ßer geistlicher und kultureller Schatz, stößt aber ins-
besondere in der Gottesdienstpraxis vieler Gemein-
den nicht nur auf jugendliche Gegenliebe. Während
die Anzahl junger Menschen in liturgischen Gottes-
diensten am Sonntagmorgen meist marginal ist, wer-
den zielgruppenorientierte Jugendgottesdienste in
vielen Regionen gern und gut besucht. Mancherlei
Versuche, traditionelle Gottesdienstformen mit mo-
dernen Elementen zusammen zu bringen, erinnern
an das Gleichnis in Lk. 5, 36 – 38: Alle geben sich
Mühe, machen Kompromisse, aber so richtig zufrie-
den ist niemand.
Darum kann dieses Bibelwort auch Impuls sein, Aus-
drucksformen des Glaubens neu zu überdenken. Ein
Vorschlag wäre, dass die Jugendgruppe aus ihrer
Glaubenssicht heraus einen Gottesdienst für die Ge-
meinde plant und gestaltet – angefangen von der Ta-
geszeit über die Musik, Bibelübersetzung, kreative
Auslegungsformen bis hin zu einer lebensweltorien-
tierten Verkündigung.
Danach bietet sich an, das Erlebte zu reflektieren:
Wie haben wir „unseren“ Gottesdienst erlebt? Wie
hat ihn die Gesamtgemeinde aufgenommen? Und
was haben wir gegebenenfalls von den traditionellen
Formen vermisst?

4. Methoden für das Bibelgespräch

4.1. Persönliche Textannäherung
mit Satzzeichen
» Niemand
» So lautet das Sprichwort
» Reißt einen Lappen aus einem kostbaren Mantel
» Und setzt ihn auf einen alten
» Täte er so, er würde den neuen verderben
» Neu passt nicht zu alt
» Alt nicht zu neu

» Und niemand mischt den alten Wein mit frischem
Most

» Täte er so, dann würde der neue Wein die morschen
Fässer zerreißen

» Er liefe aus
» Und die alten Fässer wären verrottet
» Für jungen Wein das frische Fass
» So ist es gut
(Lk. 5,36-38 nach einer Übersetzung von Walter
Jens) Jeder liest den Text für sich durch und fügt ein
zusätzliches Satzzeichen hinter jede Zeile, die dem
Leser besonders bedeutsam erscheint:
! steht für wichtig, !!! steht für besonders wichtig,
? für anfragbar und … für ergänzungsbedürftig
Anschließend werden die wichtigen Aussagen und
die Fragen gesammelt und die Gruppe kommt darü-
ber ins Gespräch. Die Leitung ist dabei partizipativ,
bringt sich mit ein, ordnet und strukturiert den Ge-
sprächsprozess und lenkt ihn ggf. auf ein Ziel hin.

4.2. Texttransformation
In Lukas 5,36 geht es um ein neues Gewand. Dies ist
eine gute Voraussetzung, auch den Inhalt des alten
Textes beispielhaft in neues Gewand zu kleiden. So
wird die zeitlose Aktualität des Gottes-Wort-Schatzes
sinnbildlich. Nachdem die Grundaussage des Textes
durch die Gruppe erfasst und verinnerlicht wurde,
geht es darum, sich den Inhalt mit eigenen Worten
und dem eigenen Stil zu Eigen zu machen und den
Text neu zu schreiben. Am besten geschieht das in
Kleingruppen, paarweise oder auch allein. Gut ist es,
wenn nach getaner Arbeit möglichst alle ihre Texte
in das Plenum einbringen und die Ergebnisse vonein-
ander hören. Dabei lassen sich in jedem Text neue
Schätze finden, die auch andere bereichern können.

4.3. Bibel teilen
„Gottes Wort als Lebens-Spiegel“
Diese Methode wurde entwickelt vom „Lumko-Pasto-
ralinstitut, Südafrika“ und ist eine gute Möglichkeit,
mit einer Gruppe über einen Bibeltext auf Augen-
höhe ins Gespräch zu kommen. Sie orientiert sich da-
bei an folgenden Schritten:

I. Einladen
Wir wollen heute die Heilige Schrift gleichsam als
Spiegel gebrauchen, in dem sich das Leben und die
Fragen unserer Gemeinschaft widerspiegeln.
Wir laden dazu den Herrn ein, bei uns zu sein.
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Einführung Gebetsgottesdienst
Der Gottesdienst soll, anders als der Freund in Lukas
11,7, die Türen öffnen. Ein Gottesdienst ist offen für
alle Menschen und dient dazu, sich mit der eigenen
Beziehung zu Gott auseinanderzusetzen.
Die Beziehung zu Gott wird mit Gebet lebendig und
gelebt. Gottesdienst ist der Ort, wo Menschen ge-
meinschaftlich die Beziehung zu Gott leben, zumin-
dest sollte das so sein. In der Beziehung zu Gott habe
ich manchmal das Gefühl, dass er mich im Stich lässt.
Meist immer dann, wenn ich mich in einem tiefen Tal
befinde. Auch für solche Situationen sollte Gottes-
dienst offen sein. Der Freund in Lk.11 lässt nicht lo-
cker, Lukas schreibt sogar von einem „unverschämten
Drängen“. Letztendlich öffnet der Freund die Tür.
Bei Gott haben wir die Möglichkeit, mit unserem Leid
und Klagen angehört und verstanden zu werden.

Gott öffnet seine Tür und lässt sich mit allem negati-
ven zuschütten, was den Herzen seiner Kinder schwer
zu schaffen macht. Gott nimmt alle Lasten von uns
auf sich. Es geht nur nicht immer von einer Sekunde
auf die nächste. Bei dem Freund in der Geschichte
des bittenden Freundes, muss dieser auch lange war-
ten, bis er die Tür geöffnet bekommt. Wir dürfen
nicht erwarten, dass alles jetzt gleich geschieht,
worum wir beten. Gott hat seine ganz eigene Zeit.
Die Bibel gibt uns mit dem bekannten Zitat: „Bittet,
so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden;
klopfet an, so wird euch aufgetan.“ (Lk.11,9) Hoff-
nung und macht Mut.
Wir haben von Gott die Zusage, dass er alle unsere
Gebete erhört. Wir werden bekommen, was wir erbe-
ten und Gott öffnet Türen für uns, von denen wir jetzt
vielleicht noch gar nichts wissen. Gott begleitet uns
und er hat einen Plan für unser Leben, aber Gott hat
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lösende Wort: Folge mir nach! Herr, hilf uns, dass wir
auch heute angetan mit dem geschenkten neuen
Kleid deiner Gnade aufstehen und dir nachfolgen.
Wir dürfen sagen: Herr, wir glauben. Wir haben zwar
immer wieder geflickt, aber du gibst uns das neue
Kleid. Wir können dafür nur von Herzen danken und
uns immer wieder am neuen Gnadenkleid freuen.

(nach Pfr. Mathias Rissi aus:
http://www.ufwind.net/old/Predigten/Lk5v36.htm)

Tobias Petzoldt
Dozent für ev. Bildungsarbeit mit Jugendlichen

an der Ev. Hochschule Moritzburg

Literaturangaben
» Alexander, David und Pit (Hrsg.): Handbuch zur Bibel.

Wuppertal, 1995, 8. Auflage
» Möller, Bernd: Geschichte des Christentums in Grund-

zügen. Göttingen, 2008, 9. Auflage
» Jens, Walter: Die vier Evangelien. Stuttgart, 2003
» Schürmann, Heinz: Das Lukasevangelium, Erster Teil.

In: Herders Theologischer Kommentar zum neuen
Testament. Freiburg, 1984

» http:/www.die-bibel-lebt.de,
Stand: 27.10.2012, 21:44

» http:/www.kirche-hp.de/Texte_Einfuhrung.pdf,
Stand: 27.10.2012, 13.23

»http://www.ufwind.net/old/Predigten/Lk5v36.htm,
Stand: 25.10.2012, 13.54

36

uns auch als eigenständige Lebewesen geschaffen,
mit denen er in Beziehung treten will.
Diese Beziehung entsteht und wird erhalten durch
Kommunikation und Kennenlernen - und das mit
Hilfe der Bibel. Eine Zeit, wo jeder für sich sein, auf
Gottes Stimme hören, zu Gott beten und ihn mit
Hilfe seines Wortes besser kennenlernen kann, bietet
dieser Gebetsgottesdienst. Er bietet Zeit für Dich und
Gott. Du hast Zeit zum Loben und Preisen, zum Bitten,
zur Buße, aber auch die Zeit, um Gott dein Leid und
deine Klagen direkt zu sagen. Zeiten, in denen du still
sein kannst, sind Zeiten, in denen Gott zu dir spricht
und diese Chance hast du in einem Gebetsgottes-
dienst - still zu sein und deine persönliche Beziehung
zu Gott zu pflegen und zu festigen.

Vorbereitungen
Ein Mitarbeiterteam ist vor dem Gottesdienst dafür
verantwortlich, dass der Raum, in dem der Gottes-
dienst stattfinden soll, dekoriert wird und alle Statio-
nen mit den nötigen Materialien vorbereitet werden.
Im Folgenden werden wir verschiedene Stationen
vorstellen, damit ihr eine Idee davon bekommt, wie
ein solcher Gebetsgottesdienst aussehen und wie
vielseitig er gestaltet werden kann.

Ablauf des Gottesdienstes
Begonnen wird der Gottesdienst mit einer gemeinsa-
men Lobpreiszeit, an die sich eine kleine, zum Thema
passende Andacht anschließt. Das gemeinsame Sin-
gen und die Andacht geben allen Teilnehmern die
Chance, in der Atmosphäre eines solchen Gebetsgot-
tesdienstes anzukommen und sich einzustimmen auf
das, was folgen wird – die Zeit für die verschiedenen
vorbereiteten Stationen, die allerdings keinesfalls
alle durchlaufen werden müssen. Jeder Teilnehmer
hat die freie Entscheidung, welche Stationen er aus-
probieren möchte und wofür er sich öffnen kann. Je
nachdem, in welcher Situation sich ein Teilnehmer
befindet, ist ihm vielleicht eher danach, Gott zu dan-
ken, wenn es ihm gut geht. Aber manche haben viel-
leicht auch negative Dinge erlebt, die sie bedrücken
und die sie Gott auf verschiedene Art und Weise
übergeben möchten. Wichtig ist es, dass nach der
Andacht einer der Mitarbeiter die verschiedenen Sta-
tionen für die Teilnehmer erklärt. So hat jeder eine
Orientierung im Raum und kann sich selbstständig
auf den Weg begeben. Ein Weg, der für jeden Teil-
nehmer unterschiedlich sein kann.

Station „Tür zu Jesus“
An dieser Station ist jeder Teilnehmer dazu eingeladen,
sein Leben Jesus zu übergeben. Im Altarraum steht da-
für eine Tür zur Verfügung, durch die jeder symbolisch
hindurch schreiten kann und damit die ersten Schritte
gemeinsam mit Jesus wagt. Hinter der Tür stehen Mit-
arbeiter bereit, die den Teilnehmer bei diesem wichti-
gen Schritt begleiten können und gemeinsam, wenn
das gewünscht wird, ein Gebet sprechen.

Station „Entspannungsoase“
Gott kann man bedingungslos vertrauen – auch
diese Erfahrung wollen wir den Jugendlichen mit auf
den Weg geben. Deshalb gibt es eine Station, die als
Entspannungsoase gestaltet ist. Die Jugendlichen
können sich auf die weichen Kissen fallen lassen, Er-
fahrung tragen und ermöglichen in Leid, Sorge und
Dank aufgefangen zu werden. Dazu benötigt man ei-
nen separaten Raum in dem durch viele Duftkerzen
und Kissen eine gemütliche Stimmung erzeugt wer-
den kann. Hier kann jeder entspannen und zur Ruhe
kommen.

Station „Dankbarkeit“
Jeder Mensch erlebt Dinge, für die er dankbar sein
kann. In diesem Gottesdienst soll es auch dafür
Raum geben. Beispielsweise kann jeder Teilnehmer
an dieser Station eine kleine Schachtel falten. Dafür
liegen Scheren, das notwendige bunte und quadra-
tisch geschnittene Papier und eine Bastelanleitung
bereit. Anschließend kann auf kleine Zettel alles auf-
geschrieben werden, wofür man dankbar ist in sei-
nem Leben. Diese Zettel werden in die Schachtel ge-
legt. Gott fängt uns auf – und mit uns auch das,
wofür wir dankbar sind. Deshalb ist über dieser Sta-
tion ein Netz gespannt, in welches die Schachteln
symbolisch Gott entgegengeworfen und aufgefan-
gen werden.

Station „Tunnel“
Manchmal fühlen wir uns klein und unwichtig. Das re-
den wir uns entweder selber ein, oder andere versu-
chen uns klein zu machen. Dieses Gefühl der Eineng-
ung und Unwichtigkeit wird durch einen Gang in den
vorbereiteten Tunnel bei den Jugendlichen erzeugt. In
dem Tunnel, der aus schwarzem, festem Stoff ge-
spannt werden sollte, stehen an den Wänden solche
Einreden, die uns andere machen. An dieser Stelle
kann jeder, der so etwas schon einmal erlebt hat,
Dinge dazu schreiben, die er selbst schon von anderen

Gottesdienste

Gottesdienste: Gebetsgottesdienst – (Lk.11,5-8)

„Bittender Freund“
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Die große Einladung

1. Ein Startgedanke
Es gibt Momente, in denen ich meine, ganz genau zu
wissen, wer bei Gott einmal beim großen und finalen
Festmahl dabei ist und wer nicht. Nur, am Ende
werde nicht ich das entscheiden, sondern Gott selbst.
Wenn du dir sicher bist, dass du selbst dabei sein
wirst: Neben wem willst du sitzen? Und wem möch-
test du dort lieber nicht (wieder) begegnen? Ein
Freund sagte einmal zu mir: „Du wirst dich noch wun-
dern, mit wem du eines Tages an Gottes großer Fest-
tafel sitzen wirst.“ Oh ja, ich werde mich wundern.
Aber ich werde mich auch freuen. Und es wird schon
schmecken. Gewiss.

2. Das Gleichnis vom „Großen Festmahl“
bei Lukas

a) Das Lukasevangelium
Ein Gedanke durchzieht das ganze Lukasevangelium:
Jesus ist in ganz besonderer Weise der Heiland der
Armen und Sünder. Er ist der Heiland derer, die aus-
gestoßen sind und an die keiner denkt. Der Lebens-
weg Jesu zielt darauf ab, dass die frohe Botschaft
alle Menschen erreicht und sie zur Umkehr bereit
werden. Jetzt – zur Zeit des Lukas – ist die „Mitte der
Zeit“ (Hans Conzelmann): Der Weg des alttestament-
lichen Gottesvolkes ging dieser Zeit voraus und der
Weg der Mission wird kommen, wie er dann in der
Apostelgeschichte geschildert wird.
Damit sind wir schon bei zwei wesentlichen Kernge-
danken des Gleichnisses:
1. Es gibt Momente im Leben, in denen wir entschei-

den müssen, was wirklich wichtig ist. Sonst verpas-
sen wir das große Fest.

2. Das große Festmahl bei Gott wird keine „Exklusiv-
veranstaltung“ für besonders verdienstvolle Men-
schen.

b) Das Gleichnis
Für mich gehört zu dem Gleichnis Lk.14,16-24 auch
noch der V.15. Er ist sozusagen die Überschrift über
dem, was kommt. Einer, der Jesus gerade gut zuge-
hört hatte, bringt es auf den Punkt: „Glückselig ist,

wer im Reich Gottes sein Brot essen wird!“ (Zitat: Bi-
belverse werden aus der BasisBibel, Deutsche Bibel-
gesellschaft, Stuttgart, zitiert. Text auch unter
www.basisbibel.de) Jeder, der das damals hörte,
dachte sofort an die am Sabbat übliche festliche
Mahlzeit, zu der man Gäste einlud und bei der man
Zeit hatte, sich zu unterhalten und es sich gut gehen
zu lassen.
Man muss wissen: Die Einladung zu solch einem
Festmahl geschah nicht über Facebook®. Sie erfolgte
auf einem doppelten Weg: In einem zeitlichen Ab-
stand lud der Veranstalter höchstpersönlich oder
schriftlich ein. Kurz vor Beginn wurde man dann von
einem Diener abgeholt. Das ist die Situation, die im
Gleichnis beschrieben wird: Der Diener ist unterwegs
und will diejenigen Gäste abholen, die bereits einge-
laden waren. Sie hatten dieses Fest schon lange in ih-
rem Terminkalender stehen. Für sie war es keine
Überraschung, dass jetzt jemand klopft und sagt:
"Kommt, es ist alles vorbereitet. Jetzt geht’s los." Der
Diener bringt nicht die Eingeladenen zu seinem
Herrn, sondern nur eine Menge Entschuldigungen.
Die Beispiele in dem Gleichnis: „Ich habe einen Acker
gekauft.“ (V.18), „Ich habe fünf Ochsengespanne ge-
kauft.“ (V.19), „Ich habe gerade erst geheiratet.“
(V.20).
Der Hausherr wird vor allem deshalb zornig, weil die
Eingeladenen es schon lange wussten. Sie hätten ihr
Leben so planen können, dass sie dieses entschei-
dende Fest nicht verpassen. Sie hätten ja vorher sa-
gen können: Ich kann oder will nicht dabei sein. Aber
sie zeigen dem Diener die kalte Schulter erst kurz vor
Beginn. So findet das Fest ohne sie statt.
Nun wird der Kreis der Eingeladenen erweitert, denn
das Fest soll nicht deshalb ausfallen, weil die Gäste
nicht kommen. Schließlich soll die Gemeinschaft mit
dem Herrn trotzdem gefeiert werden. Es wird keine er-
lauchte Runde mehr sein. Es werden jetzt die Armen,
Verkrüppelten, Blinden und Gelähmten von den Stra-
ßen und Gassen der Stadt geholt, die, die sonst nie auf
solchen Einladungslisten zu finden sind. Damit das
Haus voll wird, wird der Diener noch ein weiteres Mal
ausgeschickt, hinaus aus der Stadt auf die Landstraßen
und an die Zäune, um die Menschen einzuladen, die

MATipp 2013

gehört hat. Aber mit diesem bedrückenden Gefühl en-
det die Station nicht. Es führt ein Weg aus diesem Tun-
nel hinaus – ins Licht. Dort steht eine Wand mit moti-
vierenden Bibelworten. Jeder kann selbst für andere
zur Kraftquelle werden, indem er einen Spruch, der
ihm Mut macht, auf einen Zettel schreibt und an die
Wand pinnt. Für diese Station werden Stifte, bunte Zet-
tel, eventuell eine Bibel, eine Stellwand, Pinnnadeln
und der schwarze Stoff für den Tunnel benötigt.

Station „Fürbitte“
Wenn wir aufmerksam durchs Leben gehen, begegnen
uns oft Menschen, die Probleme oder Sorgen haben.
Der Glaube an Gott und seine Macht verbindet Chris-
ten überall. Durch das Gebet haben wir die Chance,
unsere Sorgen und Probleme Gott zu übergeben –
auch stellvertretend für die anderen. Deshalb ist es
wichtig, sich bittend an Gott zu wenden und auch an-
dere Menschen in unsere Gebete mit einzuschließen.
Eine Fürbittstation ist hier die Anlaufstelle für alle Bit-
tenden. An dieser Station können die Bitten auf kleine
Zettel geschrieben und anschließend in ein Körbchen
gelegt werden, dass an vielen Luftballons befestigt ist.
Symbolisch steigen die Luftballons zu Gott auf und
nehmen unsere Bitten mit, ihm entgegen.

Station "Beichtspiegel“
Die 10 Gebote, die wichtigsten Gesetze Gottes. Sie lie-
gen in gedruckter Form - dem so genannten Beicht-
spiegel - aus und zu jedem sind Fragen formuliert, die
das eigene Leben betreffen. Jeder kann sich Gedanken
zu den einzelnen Geboten machen und Antworten in
seinem Leben suchen. Intensiviert wird diese Station
durch die Dekoration, z.B. mit Seilen oder Steinen.
Diese Station zeigt Fehler auf und schenkt den Mut,
seine Fehler vor Gott zu bringen, damit er vergibt. Sei
ehrlich zu dir selbst und zu Gott.

Station „Suppe“
Stellt euch vor: Alle Anwesenden im Gottesdienst ko-
chen symbolisch eine Suppe, die man nicht essen, son-
dern bewundern kann. Diese Suppe besteht aus bun-
tem Papier, wo jeder seine ganz persönlichen
Momente mit Gott dazu geben kann. Gott wirkt auch
in den kleinen Dingen unseres Lebens und auch diese
kleinen Momente sind sehr wertvoll. Wenn die Suppe
fertig ist, ist ein kunterbunter Eintopf entstanden und
es ist erstaunlich, wie Gott in deinem Leben schon mit-
gewirkt und nachgewürzt hat. Gott weiß genau, wel-
che Zutaten für dich die richtigen sind.

Station „Klagemauer“
Kennt ihr die Klagemauer in Jerusalem? So ähnlich,
nur viel kleiner, wird auch im Gebetsgottesdienst eine
Mauer aufgebaut sein. Sie ist da, um sich bei Gott mal
so richtig auszukotzen und ihm alles Leid, Trauer und
Klagen deines Lebens zu bringen. Auf kleine Zettel
wird das alles aufgeschrieben und dann in die Ritzen
der Mauer gesteckt. Die Mauer symbolisiert Gott als
den Halt und Schutz in eurem Leben. Die Klagemauer
könnt ihr aus Schuhkartons bauen, aber auch viel klei-
ner, aus Lego zum Beispiel.

Station „Lasten tragen“
Lasten abzuwerfen kann sehr heilsam sein, aber voll al-
lem ist es unglaublich erleichternd. Dieses Gefühl be-
kommt ihr an der Station "Lasten tragen". Dafür be-
nötigt ihr Rucksäcke, die mit schweren Steinen
beladen sind. Sie stehen am Anfang des Raumes, in
dem ihr euren Gebetsgottesdienst veranstaltet. Dazu
liegen Zettel aus, auf die jeder seine Sünden schreiben
kann, die er vor Gott bringen will. Diese Zettel platziert
man in den Rucksack und macht sich damit auf den
Weg zum Kreuz, das im Altarraum aufgestellt ist. Ne-
ben dem Kreuz steht eine Sündentonne, in diese kom-
men all die Zettel rein, die mit den Rucksäcken trans-
portiert wurden. Ihr werdet merken, welche Steine
euch buchstäblich vom Herzen fallen werden. Gott
trägt uns auch als Sünder, er nimmt unsere Sünden an.

Station „Segnen“
Während des ganzen Gebetsgottesdienst stehen im Al-
tarraum Mitarbeiter bereit, die für euch beten und
euch segnen. Sie haben ein offenes Ohr für jeden, der
kommt. Wir dürfen Segen als ein Geschenk Gottes ver-
stehen, das jedem einzelnen Menschen zusteht. Ganz
individuell wird hier für dich und dein Leben gebetet.
Für die Mitarbeiter ist es hier wichtig, dass sie schon
Erfahrungen mit Seelsorge gemacht haben.
Nach einer bestimmten Zeit, die für die Stationen zur
Verfügung steht, werden alle Jugendlichen gebeten,
sich noch einmal für einen gemeinsamen Abschluss
einzufinden. Am Ende des Gottesdienstes sollte wie
bei jedem anderen Gottesdienst der Segen stehen. Je
nachdem wie die Stimmung in der Gruppe ist, kann
danach noch eine Lobpreiszeit stattfinden, für die Ju-
gendlichen, die den Abend so ausklingen lassen wol-
len.

Linda Schlossbauer
und Lisa Hermann
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Gottesdienste: AbschluSSGOttesdienst – (Lk.14,16-24)

„Dabei sein ist alles“
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00:34 Vorstellung der vier Möglichkeiten / 00:38 Die
vier Möglichkeiten / 01:03 Lied / 01:07 Informatio-
nen (Die große Einladung) / 01:15 Lied / 01:19 Für-
bitten, Vaterunser / 01:24 Segenslied / 01:28 Segen
(rundherum) / 01:30 Schluss (evtl. noch Musik)

c) Beispiele für die vier Möglichkeiten
Kreative Möglichkeiten:
» Idee 1: Die Gruppe entwickelt miteinander eine Ein-

ladungspräsentation für ein Rüstzeittreffen, an
dem alle Teilnehmer kommen sollen. Leitfrage: Wie
kann es gelingen, dass möglichst alle dabei sind
und dass es wirklich ein Fest wird?

» Idee 2: Die Teilnehmer tauschen Ideen aus, wie
man am besten neue Leute in die Jugendgruppe zu
Hause einladen kann. Leitfrage: Was kann ich tun,
dass Menschen der Einladung folgen?

» Idee 3: Die Teilnehmer gestalten Einladungskarten
für einen bestimmten Anlass. Dabei werden ein
oder zwei Angebote unterbreitet, die nicht allzu ma-
terialintensiv sind.

Kommunikative Möglichkeiten:
» Idee 1: Der Prediger kommt zum „Kreuzverhör“. Die

Teilnehmer sitzen in einer Runde und schreiben ihre
Fragen zum Thema und zur Predigt auf jeweils ei-
nen Zettel. Nach ca. fünf Minuten beantwortet
dann der Prediger die Fragen. Damit alle Fragen be-
antwortet werden können, darf keine Antwort län-
ger als 60 Sekunden dauern. Das muss gestoppt
werden.

» Idee 2: Die Methode „Kugellager“
(www.goodschool.de/alt/methoden/bilder/
signalschild_kugellager_innenkreis_aussenkreis.jpg)
ermöglicht es, dass sich immer zwei Leute miteinan-
der unterhalten, die sich einander nicht ausgesucht
haben. Das erweitert den Horizont und bezieht alle
ein. Man braucht eine gerade Anzahl von Teilneh-
mern, die in einen Innen- und einen Außenkreis auf-
geteilt werden. Jeweils zwei stehen sich gegenüber.
Der Spielleiter nennt Fragestellungen und gibt den
Paaren zwei Minuten Zeit zum Austausch. Dann
wird zum Wechsel aufgefordert: Der Außenkreis soll
z.B. drei Personen nach rechts rücken, oder der
Innenkreis soll x Personen nach links rücken usw.
Danach stehen sich dann für die nächste Frage-
runde andere Personen gegenüber. Die Spielleitung
muss bei den Wechseln darauf achten, dass mög-
lichst nie die gleichen Paare gebildet werden.

Mögliche Fragen und Impulse:
» 1. Erzählt einander, wann und warum ihr das letzte

Mal eine Einladung abgelehnt habt.
» 2. Hast du es schon einmal erlebt, dass bei einer

Party viel weniger Leute da waren, als der Gastge-
ber erwartet hat? Was könnte der Gastgeber ge-
dacht haben?

» 3. Wie muss eine Einladung aussehen, der du fol-
gen würdest?

» 4. Habt ihr in eurer Heimatgemeinde oder –ju-
gendgruppe schon einmal eine spezielle Einla-
dungsaktion durchgeführt? Was ist dabei gelun-
gen, was nicht?

» 5. Stellt euch vor: Zu einer Jungen Gemeinde von
zehn Leuten kommen zehn Neue dazu. Was pas-
siert mit der Gruppe?

» 6. Wenn du zu einer privaten Party einlädst: Wer
muss unbedingt dabei sein? Wer sollte möglichst
nicht kommen? Warum?

» 7. Wen hat im Gleichnis der Diener im Auftrag sei-
nes Herrn zum Fest eingeladen?

» 8. Erzählt einander, was die Einladung Gottes für
euch bedeutet.

Aktive Möglichkeit:
Das Spiel „GOOFIE“ (Original-Spiel-Anleitung: Ulrich
Baer: 666 Spiele, Seelze-Velber, 102000. Seite 165.)
ist eine gute Einladungsübung. Dabei gehen alle
langsam und vorsichtig mit geschlossenen oder ver-
bundenen Augen durch den Raum. Wichtig ist dabei
die Raumbegrenzung in einer Kirche, damit die an-
deren „Möglichkeiten“ nicht gestört werden. Der
Spielleiter flüstert einem ins Ohr, das er „Goofie“,
also der Einladende ist. Trifft nun ein Spieler auf ei-
nen anderen, so gibt er ihm die Hand und fragt da-
bei: „Bist du Goofie?“. Sagt der andere „Nein“ oder
stellt ebenfalls diese Frage, so ist klar, dass man Goo-
fie noch nicht gefunden hat, dann geht man wieder
auseinander und sucht den nächsten, um auch ihn
händeschüttelnd wieder zu fragen. Erhält man je-
doch auf die Frage keinerlei Antwort, so ist das „Goo-
fie“. Er ist in dem Spiel nämlich stumm. Dann behält
man ihn an der Hand und wird damit Teil des Mon-
sters. An die andere noch freie Hand kann sich dann
noch jemand anschließen. Schließlich steht die ganze
Gruppe als blinde, stumme Schlange da. Die Spiellei-
tung sollte helfen, wenn Spieler herumirren. Nach ein
oder zwei Durchgängen (je nach Gruppengröße und
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dort herumlungern. Sie werden nicht nur eingeladen.
Sie werden gedrängt und genötigt. Das hielt man da-
mals nicht für aufdringlich. Denn diese Leute hätten
wirklich allen Grund gehabt, diese für sie völlig über-
raschende Einladung abzulehnen. Sie fühlten sich
weder innerlich noch äußerlich „würdig“, bei so einer
Veranstaltung aufzutauchen. Darum das Drängen.
Damit sie verstehen: das ist kein Spaß, das ist wirk-
lich ernst gemeint. So werden die Teilnehmer des
Festmahls die gesellschaftlich Unbedeutenden und
Lästigen.
Es lohnt sich, in der Vorbereitung das Gleichnis ein-
mal neben Mt. 22,1 – 10 zu legen. Im Matthäusevan-
gelium ist vieles gleich beschrieben, aber es gibt
auch Unterschiede: Bei Matthäus geht es um ein spe-
zielles Fest, nämlich eine königliche Hochzeit. Und
bei Matthäus wird der Diener nur einmal ausge-
schickt, um weitere Gäste einzuladen.

c) „IN“ oder „OUT“: Wer ist drin und wer ist
draußen?
Wen laden wir heutzutage zu einem Gottesdienst, ei-
ner Rüstzeit, zum Essen, zu einer Party, zu einem Le-
ben mit Gott ein? Wir bewegen uns gern in unseren ei-
genen Kreisen und tun uns schwer, nach draußen zu
gehen. Wir wollen „die anderen“ oft nicht so gern bei
uns an unserem Tisch haben - dort, wo wir uns einge-
richtet haben: Menschen, die anders riechen, Men-
schen, die anders glauben, Menschen, die aus andern
Ländern kommen, Menschen, die „außen vor“ sind.
Das Beispiel Jesu ist ein anderes: Er geht zu diesen
Menschen hin und wartet nicht darauf, dass sie
irgendwann auftauchen. Er wendet sich ihnen zu
und rümpft nicht die Nase über sie. Er lässt sich auf
sie ein und begibt sich auf ihre Ebene und in ihre Ge-
dankenwelt.

d) Was ist uns wichtig?
Die Entschuldigungen der zuerst Eingeladenen sind für
uns heute stichhaltig: Wer ein Grundstück kauft, den
kann man doch nicht davon abhalten, es sich genau
anzusehen. Wer ein neues Auto kauft, den kann man
doch nicht davon abhalten, es noch einmal zu checken.
Wer frisch verheiratet ist, den kann man doch nicht da-
von abhalten, in die Flitterwochen zu fahren.
Die Frage, die das Gleichnis an uns stellt, ist: Was ist
uns wichtig? In diesem Punkt ist es nicht so entschei-
dend, ob ich viel oder wenig habe. Entscheidend ist
mein Verhältnis zu meinem Besitz. Steht er der Einla-

dung Gottes und meiner Beziehung zu ihm im Weg?
Bin ich in ständiger Sorge um diesen Besitz, sodass ich
beim Briefkastenleeren solche wichtigen Einladungen
übersehe, weil ich mich zunächst auf die Mitteilungen
meiner Bank stürze? Gleitet mein Traum vom Reich Got-
tes immer wieder ab in das Reich von Saturn und Me-
diamarkt ans Regal mit den neuesten Smartphones?

3. Ein Gottesdienstmodell und
ein paar Anregungen
„Der Gottesdienst mit den vier Möglichkeiten“

a) Die Idee und der Raum
Wer nicht so sehr am klassischen Gottesdienstablauf
hängt, dem empfehle ich einmal den „Gottesdienst
mit den vier Möglichkeiten“. Dabei können sich die
Teilnehmer im Mittelteil des Gottesdienstes für eine
von vier Möglichkeiten entscheiden, sich mit dem
Thema des Gottesdienstes auseinanderzusetzen. Die
einen suchen nach der Predigt vielleicht das Gebet,
andere wollen sich miteinander noch einmal darüber
austauschen, und wieder andere drängt es, etwas Kre-
atives zu tun usw. Demzufolge gibt es Kreativ-, Medi-
tativ-, Aktiv- und Kommunikationsangebote an ver-
schiedenen Stationen in der Kirche (oder im Einzelfall
auch draußen). Wichtig ist dabei, die für die Gruppe
und den Zeitpunkt passenden Möglichkeiten auszu-
wählen und im Vorfeld zu klären, ob der Gottesdienst-
raum von seiner Größe her dafür geeignet ist.
Überhaupt ist die Raumfrage nicht zu unterschätzen:
auch der Raum predigt. Wer zu einem Camp unter-
wegs ist oder in einem Haus, zu dem kein geeigneter
Gottesdienstraum gehört, der sollte sich für den Got-
tesdienst eine Kirche suchen. Kirchgemeinden sind –
auch im Ausland – in der Regel gern bereit, Jugend-
gruppen ihre Kirche zur Verfügung zu stellen. Manch-
mal kann man den Gottesdienst in einer Kirche im
übernächsten Dorf auch mit einer schönen Wande-
rung verbinden.

b) Ein exemplarischer Ablauf mit Zeiten
Im Folgenden wird ein erprobter Ablauf empfohlen.
Natürlich kann er verändert oder ergänzt werden (z.B.
durch eine zusätzliche Lesung außerhalb der Predigt,
das Glaubensbekenntnis usw.). Wichtig ist, dass ca.
25 Minuten Zeit für die Möglichkeiten eingeplant
wird und man die Gesamtzeit des Gottesdienstes im
Blick behält:
00:00 Lied / 00:04 Thematische Anmoderation und
Gebet / 00:11 Lied / 00:15 Predigt / 00:30 Lied /
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sen: Wer einmal durch die Gemeinschaft mit Gott
beflügelt worden ist, wird immer wieder diese Ge-
meinschaft suchen, mit ihm feiern oder sich bei
ihm ausruhen oder sich von ihm stärken lassen. Er
kann darauf vertrauen: Ich komme nicht zu kurz,
auch wenn ich nicht überall dabei sein kann und
anderes verpasse. Das große Fest beginnt schon
heute.

c) Ich lade ein: Nur wer von einer Veranstaltung über-
zeugt ist, kann für sie auch einladen. Nur wenn dir
die Rüstzeit hier gefallen hat, wirst du andere für
nächsten Sommer dazu einladen können. Zu Gott
einladen heißt nicht nur: „Ich sage meinem Freund:
,Komm mit!'“ Das heißt auch und vor allem: Ich er-
zähle meinem Freund - aber auch Menschen, mit de-
nen ich mich gar nicht so gern unterhalte - von mir:
von dem, was mein Herz bewegt, worüber ich froh
bin und woran ich zweifle. Und ich lebe mein Leben
als Christ für andere erkennbar in der Überzeugung:
Ich komme nicht zu kurz. Ich habe genug. Ich brau-
che nicht alles, weil ich das Wesentliche zum Leben
gefunden habe.

5. Was du brauchst
» Liedvorschläge:

Eingeladen zum Fest des Glaubens, T.:
Eugen Eckert, M.: Alejandro Veciana (LW 1)1

Komm herein und nimm dir Zeit für dich,
T. u. M.: Kathi Stimmer-Salzeder, (LW 2)
Kommt zum Fest des Lebens, T. u. M.:
Lothar Gassmann, (LW 5)

» das Material für die jeweils ausgewählten
„Möglichkeiten“.

» für die Fürbitten: Computer, Beamer, Leinwand,
passende Fotos

» für den „Segen rundherum“: ca. 8 Blätter mit dem
ganzen Text, damit er von allen Beteiligten mitge-
lesen werden kann.

Georg Zimmermann
Stadtjugendpfarrer in Dresden

1 Diese Lieder sind in vielen Liederbüchern zu finden.
Alle drei Lieder sind aber in dem Liederbuch „Lieder-
wald“ (LW), DN Verlag, Possendorf abgedruckt
(www.dnverlag.de)
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Zeitfonds) schließt sich eine kurze Reflexionsrunde
unter den Leitfragen an:
» 1. Goofie wartet nur, dass sich Menschen zu ihm

einladen lassen. Wo erlebt ihr das?
» 2. Vergleicht die Goofie-Methode mit der Einla-

dungsmethode im Gleichnis.

Meditative Möglichkeit:
Es gibt eine schön gestaltete Gebetsecke mit Kerzen,
ruhiger Musik, gestalteten Impulsen und Zetteln und
Stiften für das Gebet. Impulse könnten z.B. Bibel-
worte des Gleichnisses sein: „Glückselig ist, wer im
Reich Gottes sein Brot essen wird!“ (V. 15) „Kommt,
jetzt ist alles bereit!“ (V. 17) „Bitte entschuldige
mich!“ (V. 18.19) „Bring die Armen, Verkrüppelten,
Blinden und Gelähmten hierher!“ (V. 21). Weitere Ge-
betsimpulse: „Bete für die Menschen, die Gottes Ein-
ladung nicht folgen können.“ „Bete für die Men-
schen, die du bei einem Fest nicht dabei haben
möchtest.“

Mit offenen Augen beten
Die Fürbittgebete sind in Gottesdiensten oft ein kriti-
scher Moment. Sie kommen zu einem Zeitpunkt, an
dem die meisten schon denken: Der Gottesdienst ist
gleich vorbei. Und nicht selten sind die Gebete
schlecht vorbereitet oder fast so lang wie eine Pre-
digt. Darum schlage ich vor:
„Mit offenen Augen beten“. Dabei werden kurze
Sätze mit Bildern zusammengebracht. Gerade für ei-
nen Abschlussgottesdienst ist das eine gute Me-
thode. Ein Team sammelt im Vorfeld des Gottesdien-
stes etwa 10 Anliegen und sucht dafür passende
Fotos der Rüstzeit oder aus der Presse. Der Satz „Herr,
wir bitten dich für diesen Jungen.“ steht dann z.B.
auf einem Bild, auf dem ein Kindersoldat aus dem
Kongo zu sehen ist. Oder: „Herr, wir danken dir für
die Gemeinschaft.“ steht auf einem schönen Aktions-
bild der zu Ende gehenden Rüstzeit. Zu den Bildern
ist es sinnvoll, ruhige Musik zu hören. Den Bildern
vom Beamer kann dann ein Vaterunser folgen.

Der Segen rundherum
Seit einiger Zeit praktizieren wir in unseren Gottes-
diensten den „Segen rundherum“. Dabei wird ein Se-
genstext (z.B. ein irischer Segen) unter ca. acht am
Gottesdienst Mitwirkenden so aufgeteilt, dass sie ihn
nacheinander sprechen. Dazu stehen sie um die ste-
hende Gemeinde herum, z.B. in den Seitengängen,
vorn, hinten, auch mal auf der Empore. Zum Ab-

schlusssatz sprechen dann alle acht Beteiligten ge-
meinsam und aus allen Richtungen: „So segne und
behüte uns Gott, der allmächtige und barmherzige.
Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. – Amen.“

4. Ein roter Faden für die Predigt
Der „rote Faden“ kann hier nur recht allgemein dar-
gestellt werden. Es ist durchgängig wichtig, dass die
Aussagen so sind, dass sich der Prediger mit ihnen
identifiziert und dass sie mit persönlich Erlebtem
untermauert werden. Nur wenn der Prediger selbst
darin vorkommt, werden sich auch die Zuhörer darin
wieder finden.
Der „rote Faden“ in elf Worten: Ich lasse mich einla-
den. – Ich gehe zum Fest. – Ich lade ein.

a) Ich lasse mich einladen: Wenn mich bei Facebook®

meine „Freunde“ zu einer Veranstaltung einladen,
dann klicke ich das in der Regel weg. Ich möchte
das gar nicht alles wissen. Wenn aus meinem
Briefkasten ein Stapel von Einladungen zum
„Sonderaktionstag“, zur „Schnäppchenjagd“ und
zu „20% auf alles, außer Tiernahrung“ herausfällt,
werfe ich die meisten solcher Einladungen ungele-
sen weg. Wenn mich ein Freund mit einer persön-
lichen Karte zu seinem Geburtstag einlädt, dann
muss ich da unbedingt hin.
Gott lädt uns sehr persönlich zu einem Leben mit
ihm ein. Er akzeptiert unsere Absagen. Aber er
ringt um unser „Dabeisein“ und schickt seine Mit-
arbeiter immer wieder los. Er lädt nicht nur uns
ein, sondern diejenigen, die wir gar nicht gern bei
so einem Fest dabei hätten, weil wir schon jetzt ge-
nug von ihnen haben. Und dann sollen wir ewig
mit ihnen feiern? Nein danke.

Unsere Aufgabe besteht zunächst darin, diese Einla-
dung unter all den anderen herauszufinden und zu
akzeptieren, dass es keine Veranstaltung nur für
V.I.P.s wird. Gott serviert uns allen mehr, als wir zum
Leben brauchen.
b) Ich gehe zum Fest: Diese Entscheidung hat Konse-

quenzen. Denn ich kann nicht gleichzeitig auf ver-
schiedenen Veranstaltungen sein. Wenn ich dort-
hin gehe, kann ich woanders nicht dabei sein.
Wenn ich jetzt hier bei der Rüstzeit bin, kann ich
nicht gleichzeitig mit meinen Eltern in Paris oder
mit anderen Freunden auf Ibiza sein.
Das Gleichnis empfiehlt uns, bei dem Fest dabei
zu sein, weil wir sonst das Wesentlichste verpas-
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Hast du schon mal versucht, das Buch der Bücher
komplett durchzulesen? Bist du dann auch bei den
Reinheitsvorschriften im 3. Buch Mose oder bei den
Ahnenlisten der Chronikbücher gescheitert? Wäh-
rend der Sommerrüstzeiten 2011 kam der Gedanke
auf, es einmal gemeinsam mit dem Lesen zu probie-
ren. Wir einigten uns auf den im Internet frei zu-
gänglichen Bibelleseplan der Bibelschule „Kloster-
mühle“. Zur „Auftaktveranstaltung“ lasen die beiden
Initiatoren mit mir gemeinsam 1. Mose 1. Verabredet
wurde, sich fortan in einer Bibellesegruppe bei Face-

book® über das Gelesene zu verständigen. Ein kur-
zer Hinweis auf die Gruppengründung zeigte, dass es
noch viele Interessenten für unsere Aktion gab. So er-
höhte sich die Mitgliederzahl innerhalb des Jahres
auf 54. In unserer Gruppe konnten alle das schrei-
ben, was ihnen wichtig war: Bibelverse, Gedanken,
Fragen, Ermutigungen, Gebetsanliegen, Erlebnisse
usw. Erstaunlich, welch tiefgehende und er-
mutigende Beiträge erschienen. Sehr ehrlich wurden
auch Fragen und Zweifel geäußert. Oft entstanden
richtige „Gespräche“.

Thema 1: „Mit Facebook®® in 365 Tagen durch die Bibel“
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Für alle gab es folgende kleine „Bedienungsanlei-
tung“ zum Bibelleseplan:
» Lies die Bibel täglich (Apg. 17,11). 
» Hole Versäumtes schnell nach. Ich weiß aus eige-

ner Erfahrung, wie schwer es ist, 10 Tage „nachzu-
lesen“! Wenn möglich, richte dir einen bestimmten
Zeitpunkt am Tag ein, an dem du liest. 

» Wenn dir das Lesen einer Lutherbibel schwerfällt,
dann greife zur „Guten Nachricht“, zur „Hoffnung
für Alle“ oder zu einer anderen modernen Bibel-
übertragung. Wer keine Bibel hat und nicht weiß,
wo er eine herbekommt oder sich keine leisten
kann, dem schicke ich eine zu.

» Triff dich - wenn möglich - auch gelegentlich mit
anderen zum gemeinsamen Bibellesen.

» Nicht vergessen: Bete! Bitte Gott um Durchhalte-
vermögen und Verständnis für sein Wort und bete
auch für die anderen Bibelleser. 

» Du kannst dir ein kleines Heft anlegen, in das du
täglich den wichtigsten Bibelvers schreibst und
vielleicht Gedanken dazu. Damit bekommst du ei-
nen Überblick über die ganze Bibel.

» Und nun: "Nimm und lies!" :) Freue dich auf das,
was Gott dir durchs „Bibeln“ zeigen wird! Gott hat
ein großes Versprechen über sein Wort gelegt: „Es
wird nicht leer zu mir zurückkehren, sondern es
wird bewirken, was mir gefällt, und ausführen,
wozu ich es gesandt habe.“ (Jesaja 55,11)

Wie viele Leser bis zum Ende im September 2012
durchgehalten haben, weiß ich nicht. Mir selbst hat
es oft große Mühe gemacht, dranzubleiben oder wie-
der aufzuholen. Doch zu wissen, dass ich mit anderen
zusammen die Bibel durchlese, war mir eine große
Hilfe. 
Hier zwei „Teilnehmer-Feedbacks“:
„Im Rückblick auf das vergangene Jahr ist mir einiges
besonders wichtig geworden: Die Bibel zu lesen und
vor allem zu verstehen, ist total wichtig – für jeden
Tag. Ich hatte Wochen mit ‘nem Hänger [...] und
durch manche Texte, die „wie gerufen“ kamen, ging
plötzlich eine neue Tür auf und man war so voller Ei-
fer, dass der Hänger längst verdrängt ist. Außerdem
ist es für mich eine Möglichkeit geworden, viel akti-
ver mit Gott in Verbindung zu treten. [...] Sie (die Bi-
bel - Anm. d. Verf.) hilft mir, im Alltag mit Dingen um-
zugehen. Sie hilft bei Problemen und Sorgen. Sie
lehrt mich neue Sichtweisen. Ja, sie macht eben mein
Leben einfach ein Stück vollkommener. Um so trauri-

ger sind die Zeiten, in denen man sie dann aus den
Augen verliert. Und gerade dann ist es cool, wenn
man auf Facebook® sieht: ‘Hey, die Gruppe..., und
hey, neue Posts.‘[...]Für mich gibt es nur ein Resultat:
Ab morgen wieder ein Jahr.“ (gekürzt)
Ich „hab’ ja nur ab Neues Testament mitgelesen,
aber mich hat diese ganze Aktion und das Wissen,
dass andere "mitkämpfen", total ermutigt, dran zu
bleiben. Erst dachte ich, dass manchmal drei Kapitel
am Tag zu viel sind. Aber dann hab‘ ich gemerkt, wie
segensreich das ist, so viele Verse direkt im Kontext
(d.h. Zusammenhang – Anm. d. Verf.) zu lesen, und
meine Sehnsucht nach Gottes Wort ist echt gestie-
gen. Vielen Dank für die tolle Idee. Ich bin in der
neuen Runde dabei!!! “
Jetzt existiert „In 365 Tagen durch die Bibel II“ mit
bisher 91 Mitgliedern. Die Gruppe ist so offen, dass
alle Mitglieder ihre Freunde und Interessenten hinzu-
fügen können. Sicher werden dadurch auch junge
Leute ohne Bibelleseerfahrung motiviert, das Buch
der Bücher mal zur Hand zu nehmen. Vielleicht
klappt es in diesem Durchlauf häufiger, dass sich Bi-
belleser in Kleingruppen und auch einmal in einer
Großgruppe zum „Bibeln“ treffen. 
Wäre das auch etwas für dich, deine Freunde, deinen
Jugendkreis? Probiert es doch mal aus. Es lohnt sich!
Ihr werdet viele unbekannte Bibelstellen und bibli-
sche Berichte entdecken und größere Zusammen-
hänge erkennen. Es kann sogar passieren, dass ihr
vom Hörensagen übernommene Vorstellungen und
Überzeugungen korrigieren müsst, wenn ihr sie an-
hand des nun Gelesenen prüft. Natürlich bleibt über
mancher Bibelstelle trotz gemeinsamer Überlegun-
gen ein Fragezeichen. Dann wollen wir es wie Martin
Luther halten: „Ich lese die Bibel, wie ich meinen Ap-
felbaum ernte: Ich schüttle ihn, und was runter-
kommt und reif ist, das nehme ich. Das andere lasse
ich noch hängen.“
Mit Facebook® „In 365 Tagen durch die Bibel“ – und
trotzdem sind wir mit der Bibel nicht fertig. Die Bibel
ist lebendiges Wort und spricht immer wieder neu in
unsere Lebenssituation hinein. Deshalb nehme ich
jetzt meine Bibel und lese den heutigen Text: 
4. Mose, die Kapitel 15 bis 16. Mal sehen, ob ich
dazu auch etwas poste. Aber wie ich sehe, war schon
wieder jemand schneller als ich!

Jens Ullrich
Jugendwart Kirchenbezirk Aue
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Thema 2: VOM HÖREN UND ZUHÖREN

„BEDEUTUNG DES ZUHÖRENS, KOMMUNIKATIONSPSYCHOLOGIE“

Wie oft kam es schon vor, dass du was erzählt hast,
aber dabei das Gefühl hattest, dass das, was du ei-
gentlich sagen wolltest, gar nicht bei deinem Gegen-
über angekommen ist? Oder auch, dass du andere
völlig falsch verstanden hast und dadurch in Streit
geraten bist? Dinge, die wir tun oder sagen, können
von unserem Gegenüber auf unterschiedliche Weise
verstanden und gehört werden. Wie wir Nachrichten
verstehen können und was beim Kommunizieren zu
beachten ist, soll in diesem Themenblock beschrie-
ben werden.

1 Einstieg:
Spiel: „Man kann nicht nicht kommunizieren“ 
(Paul Watzlawick)
» Bildet zwei Gruppen, die gegeneinander antreten.
» Die Gruppen kommen abwechselnd mit dem Erra-

ten dran – für jedes richtig geratene Beispiel 
bekommt die jeweilige Gruppe einen Punkt.

1) Gefühle raten durch Gesichtsausdruck:
Versucht nur durch verschiedene Gesichtsausdrücke
unterschiedliche Gefühlsregungen darzustellen z.B.
Wut; Traurigkeit; Verzweiflung; Freude; Verliebt sein;
Aggressionen; Enttäuschung; Unwissenheit; usw.

2) Gefühle raten durch Körperhaltung:
Versucht durch unterschiedliche Körperhaltungen
Sätze darzustellen; z.B.: "Ich freue mich dich zu se-
hen!", "Geh weg!", "Was willst du von mir?!",
"Och, ist der/die süß!", "Ich bin so traurig!", "Das
verstehe ich nicht!" usw.
Ziel: Die Gruppe soll lernen, dass man nicht nur
durch Worte Botschaften an andere senden kann,
sondern auch durch Mimik und Körperhaltung, also
non-verbal. Das bedeutet, nicht nur WAS man sagt,
sondern auch WIE man etwas sagt (durch Mimik und
Gestik), ist entscheidend, wie die Nachricht beim
Gegenüber ankommt.

2 Theorie Block 1 
(Sender und Nachricht):
Der Vorgang der Kommunikation zwischen Men-
schen geht meist so von statten:
Es gibt einen Sender, der etwas mitteilen möchte.

Dieser sendet eine Nachricht an den Empfänger, der
wiederum das Gesendete entschlüsselt. Meistens
stimmt die gesendete und empfangene Nachricht
überein, so dass eine Verständigung stattgefunden
hat. Sowohl der Empfänger, als auch der Sender kann
an den jeweils anderen zurückmelden, wie er die
Nachricht verstanden hat und ob die Sende-Absicht
mit dem Empfangsresultat übereinstimmt (sog. Feed-
back).

Das spannende an dem ganzen Vorgang ist hierbei
die Nachricht: ein und dieselbe Nachricht kann viele
Botschaften gleichzeitig enthalten. Dies kann Kom-
munikation kompliziert, aber auch spannend ma-
chen. Laut Schulz von Thun besteht jede Nachricht
aus vier Seiten – Sachinhalt, Selbstoffenbarung, Be-
ziehung und Appell.
An einem Beispiel sollen die vier Seiten erklärt werden:

Abb.: Beispiel für eine Nachricht aus dem Alltag: Die
Frau sitzt am Steuer, der Mann (Beifahrer) ist Sender
der Nachricht (S.25; Band 1, Schulz v. Thun, 2008).

Nachrichten enthalten zuerst immer eine Sachinforma-
tion, also worüber man informieren möchte. Am Bei-
spiel würde dies bedeuten, dass die Ampel auf grün
steht. Die zweite Seite einer Nachricht ist die Selbstof-
fenbarung (oder: Was ich von mir selbst preisgebe):
Wenn man eine Nachricht vermittelt, sendet man auch
immer Informationen über die eigene Person mit. Am
Beispiel heißt das: Der Mann ist deutschsprachig und
aufmerksam und dass er es evtl. eilig hat. Dies zeigt,
dass in jeder Nachricht ein Stück Selbstdarstellung des
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Senders aber auch Selbstenthüllung zu finden ist. Die
dritte Seite ist die Beziehung: Aus jeder Nachricht geht
auch hervor, was der Sender vom Empfänger hält und
wie Sender und Empfänger zueinander stehen. Dies
zeigt sich meistens durch die Formulierung, den ge-
wählten Tonfall und nichtsprachlichen Begleitsigna-
len, wie z.B. die Körperhaltung. Diese Seite der Nach-
richt ist besonders brisant, da der Empfänger sich in
bestimmter Weise behandelt (oder misshandelt) fühlt.
Am Beispiel heißt dies, dass der Mann der Frau zu er-
kennen gibt, dass er ihr nicht zutraut, bestmöglichst
Auto zu fahren. Die Frau antwortet möglicherweise ge-
nervt auf die Bevormundung des Mannes: „Fährst du,
oder fahre ich?“. Man merkt also, dass sich die Ableh-
nung hier nicht gegen den Sachinhalt (die Ampel ist
grün), sondern gegen die empfangene Beziehungsbot-
schaft richtet. Somit lässt sich für diese Seite zu-
sammenfassen, dass die Beziehungsseite zwei Arten
von Botschaften versammelt: Du-Botschaften (So sehe
ich dich; am Bsp.: Der Mann sieht seine Frau als hilfs-
bedürftig an) und Wir-Botschaften (So stehen wir zu-
einander; z.B. Ich kann dir eine intime Frage stellen,
weil wir uns schon lange kennen). In fast allen Nach-
richten möchte man Einfluss auf jemanden nehmen.
Dies wird auf der Appellseite gesendet. Dies bedeutet,
dass eine Nachricht also auch dazu dient, dem Emp-
fänger zu sagen, was für Dinge er zu tun, zu denken, zu
fühlen bzw. zu unterlassen hat. Am Beispiel heißt dies:
Der Mann möchte gerne, dass die Frau ein bisschen
mehr Gas gibt, damit sie es vielleicht noch bei grün
über die Ampel schaffen!
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass ein und die-
selbe Nachricht viele Botschaften enthält – ein Sen-
der sendet immer auf allen vier Seiten und die Bot-
schaft lässt sich mit Hilfe des Quadrates ordnen:

Abb.: Die vier Seiten (Aspekte) einer Nachricht – ein
psychologisches Modell der zwischenmenschlichen
Kommunikation. (S.30; Band 1, Schulz v. Thun,2008).

Wichtig ist hierbei, dass aber auch das Drumherum
der Botschaft wichtig ist, wie z.B. die Mimik und Kör-
perhaltung, der Tonfall und die Art der Formulierung.

Am deutlichsten sendet man eine Botschaft, wenn al-
les zusammenpasst (Mimik und Gesprochenes).
Macht jemand z.B. ein trauriges Gesicht und sagt da-
bei „Es ist alles gut“ oder jemand lacht und sagt da-
bei „Mein Leben ist völlig kaputt“, wäre dies eine in-
kongruente, also nicht zusammenpassende Nachricht.

3 Übungsblock:
1) In Zweiergruppen oder im Kreis: macht immer ab-
wechselnd eine verbale Äußerung und gleichzeitig
eine nonverbale widersprechende Botschaft (Bsp.:
„Ich freue mich dich zu sehen“ – dazu ein trauriges
Gesicht)
2) Legt folgende Situationen unter die kommunika-
tionspsychologische Lupe: (Welcher Sach-, Bezie-
hungs-, Selbstoffenbarungs- und Appellinhalt steckt
in der jeweiligen Nachricht?)
a) Lehrer geht Flur entlang, um in einer Klasse Unter-

richt zu halten. Da kommt ihm eine Schülerin ent-
gegen und sagt aufgebracht: „Herr Meyer, die San-
dra hat ihren Atlas einfach in die Ecke geworfen!“ 

b) Ehepaar sitzt abends vorm Fernseher. Sagt der
Mann: „Mein Bier ist alle!“

4 Theorie Block 2 
(Empfänger und Nachricht):
Der erste Theorieteil ist eher aus Sicht des Senders: er
muss alle vier Seiten beherrschen, da immer alle gleich-
zeitig aktiv sind. Betrachtet man das Quadrat aber aus
Sicht des Empfängers, stellt man fest, dass das Verste-
hen der Nachricht davon abhängt, welche Seite des
Empfängers gerade besonders hört. D.h. den Sachin-
halt versucht er zu verstehen. Auf der Selbstoffenba-
rungsseite schaut er, was das für eine Person ist, die da
die Nachricht sendet. Durch die Beziehungsseite ist der
Empfänger selbst betroffen, da diese aussagt, wie der
Sender zu einem steht, was er von einem hält und wie
der Empfänger sich selbst behandelt fühlt.

Abb.: Der „vierohrige Empfänger“ 
(S.45; Band 1, Schulz v. Thun, 2008).

Die Appellseite hingegen behandelt eher die Frage:
„Wo will der andere mich hinhaben?“ Dies zeigt schon,
dass ein Mensch eigentlich vier Ohren anstatt zwei ha-
ben müsste – nämlich eines für jede Seite: Welchen
Verlauf das Gespräch nimmt, ist abhängig davon, wel-
ches Ohr gerade auf Empfang gestellt ist. Oft ist uns
gar nicht so richtig bewusst, dass wir manchmal einige
unserer Ohren abschalten und damit die Gespräche
schon in eine bestimmte Richtung lenken. Das kompli-
zierte an Kommunikation ist, dass der Empfänger die
freie Auswahl hat, auf welche Seite der Nachricht er
reagieren will. Das kann zu Störungen führen – gerade
dann, wenn der Empfänger auf eine Seite reagiert, die
der Sender eigentlich nicht ansprechen wollte. Sehr
viele Menschen (vor allem Männer) hören meist nur
mit dem Sach-Ohr. Sie wollen die Nachricht durch Sa-
chargumente auseinander nehmen. Dies ist besonders
dann schlecht, wenn die Nachricht eher die zwischen-
menschliche Ebene ansprechen soll. Ein Bsp. (S. 47;
Band 1, Schulz von Thun, 2008):
Frau: „Liebst du mich?“
Mann: „Ja, weißt du, da müssten wir erst einmal den
Begriff „Liebe“ definieren, da kann man ja nun sehr
viel drunter verstehen…“
Frau: „Ich mein doch nur, welche Gefühle du mir
gegenüber hast…“
Mann: „Nun, Gefühle – das sind ja zeitvariable Phäno-
mene, darüber gibt es keine generellen Aussagen…“
usw.
Menschen, die nur mit dem Beziehungs-Ohr hören, le-
gen oft zu viel Interpretation in eigentlich beziehungs-
neutrale Nachrichten. Sie beziehen alles auf sich, füh-
len sich leicht angegriffen und sind beleidigt. Wenn
jemand lacht, fühlen sie sich ausgelacht, wenn je-
mand wütend ist, fühlen sie sich beschuldigt, wenn je-
mand wegschaut, fühlen sie sich abgelehnt usw. Diese
Menschen liegen ständig auf der „Beziehungslauer“.
Dagegen ist es gesünder, eher mit dem Selbstoffen-
barungs-Ohr zu hören. Bsp.: Vater kommt nach Hause
und sieht Spielzeug und Klamotten rumliegen. Er
sagt zum Kind: „Was ist denn das für ein Saustall?
Und die dreckigen Klamotten hier – was bist du nur
für ein Schmierfink!“ (S. 54; Band 1, Schulz v. Thun,
2008) Würde man mit dem Beziehungs-Ohr hören,
würde beim Kind ankommen: „So einer bin ich also!“.
Hört man dagegen mit dem Selbstoffenbarungsohr
(Was sagt die Nachricht über denjenigen aus?) ver-
steht das Kind dies: „Er muss einen schlechten Tag

im Büro gehabt haben, dass er seine Wut an mir aus-
lässt.“ Menschen, die ein sehr großes Appell-Ohr be-
sitzen, versuchen immer, es allen recht zu machen.
Sie versuchen selbst unausgesprochene Erwartungen
anderer Menschen zu erfüllen und sind immer auf
dem Appell-Sprung. Ein Bsp.: Ein Gast schaut sich
um, der Gastgeber reagiert: „Was suchst du? Was zu
Trinken? Warte, ich hole dir etwas!“ (S. 59; Band 1,
Schulz v. Thun, 2008). Das Problem bei Menschen
mit einem übergroßen Appell-Ohr ist, dass sie meist
wenig bei sich selbst sind und keine „Antenne“ für
das haben, was sie selbst wollen und fühlen.

5 Zusammenfassung:
Wenn man all das betrachtet, kann man sehen, dass
es eine Nachricht „in sich hat“. Es steckt eine Menge
von Botschaften drin, die der Sender zum Empfänger
schickt. Und dann kommt es auch noch darauf an,
welches Ohr beim Empfänger gerade aktiv ist und
wie er die Botschaft interpretiert. Dennoch sollte
man nicht verzweifeln, sondern versuchen, seine
Nachrichten so klar wie möglich zu formulieren und
gegebenenfalls nochmal beim Empfänger nachzuha-
ken, wenn man merkt, dass es falsch angekommen
ist. Und immer daran denken: Nicht nur das WAS
sondern auch das WIE zählt – denn „Man kann nicht
nicht kommunizieren“!

6 Übungsteil:
1. Versucht gemeinsam herauszufinden, welches
Ohr bei euch besonders ausgeprägt ist.
2. Aufgabe: Versucht in nächster Zeit auch eure „an-
deren“ Ohren zu trainieren und die empfangenen
Nachrichten auf allen vier Seiten zu empfangen.
Material:
» Gefühle bzw. Sätze für das Einstiegsspiel auf kleine

Zettel schreiben, damit gezogen werden kann
» Ggf. Flipchart oder großes Papier auf dem die 

vier Seiten der Nachricht und/oder die Ohren visu-
alisiert werden können (es ist auch möglich die Ab-
bildungen groß zu kopieren)

Literatur: 
Friedenmann Schulz von Thun (2008). 
Miteinander reden: 1; Störungen und Klärungen. 
Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg.

Katrin Dölling 
M.Sc.-Psychologin



Wir gleichen permanent neue Informationen und
Eindrücke mit gespeicherten Bildern in unserem Ge-
hirn ab, deswegen ist das Bemühen um Anschaulich-
keit beim Verkündigen unverzichtbar. 
Das betrifft nicht nur den Pfarrer sonntags auf der
Kanzel oder den Jugendlichen mit seiner Andacht in
der Jungen Gemeinde. Verkündigung ist vielfältiger.
Auf vier grundsätzliche Punkte möchte ich dabei im
folgenden eingehen und mit Beispielen veranschau-
lichen. 

1. Aufmerksamkeit 
2. Jesus verkündigen
3. Echt und ehrlich
4. Lebensnähe

1. Aufmerksamkeit 
Verkündigung braucht die Aufmerksamkeit des
Gegenübers. Aber wie gewinnen und erhalten wir die
Aufmerksamkeit? 

1.1. Voraussetzungen für Aufmerksamkeit
SUPPE - SEIFE - SEELENHEIL ist ein Motto der Heils-
armee und zwar in genau dieser Reihenfolge. 
SUPPE - Ist für das Wohlbefinden gesorgt, öffnet sich
jemand leichter für das, was man ihm mitteilen
möchte. Jesus hat erst die Leute bei der Speisung der
5000 satt gemacht, bevor er von sich als dem „Brot
des Lebens“ spricht. 
SEIFE – Du bekommst leichter die Aufmerksamkeit
deines Gegenübers, wenn er sich als Person von dir
geachtet fühlt und er sich selbst erriechen kann. 

Ist schlechte Luft im Raum, lässt die Konzentration
nach; ist dein Gegenüber gestresst, nimmt er nur
bruchstückhaft auf; ist jemand neu, kann er sich un-
sicher fühlen; usw.
Achte auf Befindlichkeiten deines Gegenübers, aller-
dings solltest du dabei nicht stehen bleiben. 
SEELENHEIL ...

1.2. Aufmerksamkeit durch Überraschung
Beispiel:
Du sitzt mit anderen zusammen und möchtest das
Vater Unser beten. Eine Stimme (Person im Raum ver-
steckt) antwortet.
Du: „Vater unser im Himmel…“
Stimme: „Ja!“
Du: „Unterbrich mich nicht, ich bete!“
Stimme: „Du hast mich aber gerufen.“
Du: „Dich gerufen? Ich habe dich doch nicht gerufen.
Ich bete: ,Vater unser im Himmel...’“
Stimme: „Siehst du, schon wieder.“
Du: „Was schon wieder?“
Stimme: „Mich gerufen. Du hast gesagt: ‘Vater unser
im Himmel! Hier bin ich, was hast du auf dem Her-
zen?‘“
Mögliche Impulse:
Dieser Überraschungsmoment eignet sich, um mit-
einander über unsere Haltung im Gebet ins Gespräch
zu kommen. Stell dir vor, du betest und Gott antwor-
tet. 
ein weiteres Beispiel:
Man streckt einem Freiwilligen die geschlossenen
Hände hin und sagt, dass in einer Hand ein 1-EURO-
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(Diese Vorschläge sind als Ergänzungen zu den Bi-
belarbeiten gedacht. Außerdem können sie als Erin-
nerung an die Bibelarbeiten und als Zusammenfas-
sung im Abschlussgottesdienst eine Rolle spielen.)

1. Gestaltungen zu 
a. Schatz im Acker
b. Unkraut unter dem Weizen
c. Vierfaches Ackerfeld

Hierbei kann insgesamt eine große Papierbahn ange-
wendet werden, die dann jeweils für einen Text
weitergestaltet werden kann.
Zu a.: Hier bedarf es der Darstellung von Erde und
der Perle. Es könnte entweder ein Gemisch aus Tape-
tenleim mit Erde aufgepinselt werden, oder man be-
gnügt sich mit braunem Krepppapier. Die Perle
könnte aus einer durchgeschnittenen Styroporkugel
bestehen, die meistens ja weiß ist, so dass man sie
nicht mehr unbedingt bemalen muss.
Zu b.: Am besten man beschafft sich Ge-
treide/Unkraut und klebt es dazu, oder man malt es
über dem „Acker“ auf, bestehend aus gelblichen Stri-
chen und die Kronen mit Punkten und dazwischen
Strichen. Das Unkraut mit Grün oder sogar Rot ein-
fach dazwischen „kritzeln“.
Zu c.: Hierzu kann man jetzt noch Steine als graue
Ovale, Dornen als grüne Spiralen mit Dornen, und
Vögel dazu malen.

2. Gestaltung zum Schalksknecht und
zum Zöllner
Hier kann man jeweils gut mit Standbildern zu den
unten aufgeführten Szenen arbeiten. Durch Klat-
schen kann man jeweils zum nächsten Bild wechseln.
Mt 18,23-34
» Vers 26: Der Knecht bittet um Schuldenerlass
» Vers 27: Ihm werden seine Schulden erlassen
» Vers 28: Der Knecht fordert seine Schulden ein
» Vers 32ff: Der Knecht erneut vorm König

Lk 18,10-14
Zwei Standbilder oder auch jeweils eine Pantomime
entwickeln, eins für den betenden Zöllner, eins für
den betenden Pharisäer.

3. Gestaltung zum Samariter
Hier eignet sich eine spontane, pantomimische Um-
setzung des Textes, während er gelesen wird. Vorher
die Rollen verteilen – und los geht´s!

4. Gestaltung zu den 10 Jungfrauen
Material: 10 schwarze Fotokartons, gummiertes far-
biges Bastelpapier, weiße Stifte 
Umrisse jeweils einer Jungfrau mit weißem Stift auf-
malen. Bei 5 Bildern ein Ölfläschchen dazu malen.
Auf diesen Bildern kann man die Jungfrauen gelb be-
kleben – sie werden vom Licht erleuchtet, die ande-
ren 5 Bilder nur in Umrissen malen, hier ist das Licht
erlöscht.

5. Gestaltung
Neue Flicken und neuer Wein
Hier ist eine „Performance“ denkbar. Dazu braucht
man saubere und schmutzige Flaschen (gegebenen-
falls verdrecken oder einfärben). Dann einen Kanister
nehmen mit gefärbtem, rotem Wasser und alle Fla-
schen abfüllen. Die „Spieler“ können dann das Ganze
weiterentwickeln, z.B. indem die schmutzigen Fla-
schen wieder ausgekippt werden. Vielleicht werden
dazu auch noch Geräusche gemacht wie „Igitt“ o.ä. –
einfach mal ausprobieren…Für eine Performance ist es
wichtig, die Aktion 2-3 Mal zu wiederholen, damit
daraus eine sich wiederholende Handlung wird, die
sich dann beim Betrachter auch besser einprägt.

6. Ergänzung
Als Ergänzung zur Bibelarbeit kann jeder der Texte zu-
sätzlich mit folgender Methode bearbeitet werden:
1. Der Text wird gelesen (Schritt 1 kann ggf. weggelas-

sen werden)
2. Der Text wird langsam gelesen, zuvor folgende Auf-

gabe: “Merkt euch ein Wort/Satz, der euch (positiv
oder negativ) berührt!

3. Nachfrage, ob jeder ein Bild für sich gefunden hat,
ansonsten unterstützend beraten, dann Zeit zum
Malen lassen, jeder malt zu seinem Wort/Satz ein
Bild, ohne dass miteinander darüber gesprochen
wird.

Thema 3: KREATIVE GESTALTUNGSvorschläge

„WENN AUS WORTEN BILDER WERDEN“

Thema 4: ANSCHAULICH VERKÜNDIGEN

4.1. Durchgang: Die Bilder werden in der Reihenfolge
der Lesung gelegt. Wichtig ist, ganz langsam zu
lesen, damit die Teilnehmer Zeit haben zu
reagieren, um jeweils ihre Bilder dazu zu legen.

5.1. Ausstellung: Die Bilder können in Ruhe betrachtet
werden, man kann Rückfragen an einzelne Maler
richten.

6.2. Durchgang: Eine/r wird gebeten, sein Bild in die
Mitte zu legen.

7.   Als nächstes legt der/diejenige ihr Bild daneben,
die eine Beziehung zum eigenen Bild empfindet.

8.  In der Folge werden alle Bilder angelegt. Wichtig
ist, dass immer nur eine/r aufsteht und sein Bild
hinlegt.

9.2. Ausstellung: Die Bilder können in Ruhe betrachtet
werden, man kann Rückfragen an einzelne Maler
richten.

Markus Steinmeyer
Jugendmitarbeiter Stadtjugendpfarramt Dresden



Dort hatte er bald alles verjubelt und musste, um
nicht zu verhungern, als Schweinehirt arbeiten. Da
ging er in sich und sprach: „Bei meinem Vater ging es
zwar oft ärmlich zu und er hat uns kärglich gehalten,
aber zu hungern brauchte ich mein Lebtag nicht. Ich
will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen,
ihn um Gnade anflehen. Vielleicht macht er mich we-
nigstens zu einem seiner Sklaven.“ Und er machte
sich auf.
Als er nach Hause kam, trat sein Vater zufällig ge-
rade vor die Tür, um nach dem Wetter zu sehen. Er
sah seinen Sohn, aber er erkannte ihn nicht, denn der
Sohn war sehr heruntergekommen und roch wie ein
Schweinehirt. Da sprach der Sohn: „Vater, ich habe
gesündigt im Himmel und vor dir. Ich habe das Kin-
derrecht verwirkt, lass mich aus Gnaden wenigstens
dein Sklave werden!“
Überrascht trat der Vater einen Schritt zurück, legte
die Stirn in Falten und sprach: „Du hier? Habe ich dir
nicht gleich gesagt, dass es so enden würde? Aber du
wolltest ja nicht hören! Und jetzt einfach kommen
und um Gnade winseln? Da könnte ja jeder kom-
men! Welche Garantien habe ich denn, dass du nicht
in 14 Tagen wieder frech wirst? Also das muss ich mir
erst überlegen! Wasch dich gefälligst, dann können
wir weiter sehen!“
So ließ ihn der Vater stehen und ging ins Haus. Mit
Mühe schleppte sich der Sohn an den Bach und kam
notdürftig gereinigt zurück. Sein Vater trat ihm ent-
gegen, warf ihm einen Haufen abgelegte Kleidung
vor die Füße und sagte: „Also, ich will kein Unmensch
sein. Eine letzte Chance gebe ich dir. Du wohnst in
der nächsten Zeit in der Scheune unten am Zaun und
wirst mit den Sklaven auf dem Feld arbeiten. In ei-
nem halben Jahr sehen wir weiter. Aber dass du dir
dessen immer bewusst bist: Nie wieder wird es zwi-
schen uns so sein wie früher, nie!“ 
So sprach der Vater, trat ins Haus und schloss die Tür
hinter sich zu. Und obwohl Hunger dem Sohn im Ma-
gen brannte und die Demütigung im Herzen, ging er
doch dankbar davon und ehrte von Stund‘ an seinen
Vater mit Gehorsam und Ehrfurcht.

Mögliche Impulse:
Warum steht dieser Text nicht in der Bibel? 
Schau dir mal die Reaktion des Vaters an, mit dem
Gott in der Bibel verglichen wird. (Lukas 14,11 – 24)

b) Verfremdung der Sprache
Die „Volxbibel“ von Martin Dreyer bietet eine andere
Art der Verfremdung. Sie will keineswegs die Inhalte
der Bibel verfremden, sondern ihre Sprache ver-
gegenwärtigen, indem sie der Bibel ein sprachlich
modernes Gewand anzieht. 

Kennst du die 10 Gebote? (2. Mose 20)
1. Ich bin der absolute Chef! Ich bin dein Gott! (...)
2. Du sollst dir auch keine Plastikgötter, Figuren, Sta-

tuen oder so ein Bild machen, zu dem du dann be-
test! (...) Du sollst vor meinem Namen Respekt ha-
ben! Du sollst ihn nicht verarschen, nicht damit
rumspielen und ihn auch nicht für deine eigene Sa-
che missbrauchen. Jeder, der so was tut, wird dafür
bestraft werden. 

3. Sonntag ist der Tag, an dem ihr euch alle entspan-
nen sollt. Dieser siebte Tag in der Woche ist ein ganz
besonderer Tag, und der gehört allein Gott. (...)

4. Du sollst Respekt vor deinem Vater und deiner Mut-
ter haben.

5.  Menschen töten ist verboten! 
6. Du sollst keine Ehe kaputt machen, du sollst nicht

fremdgehen. 
7. Du sollst keine Sachen von anderen klauen und nie-

manden abzocken. 
8. Du sollst nicht lügen und Dinge über Menschen er-

zählen, die nicht stimmen. 
9. Du sollst nicht scharf auf etwas sein, was jemand

anderem gehört. 
10. Sei nicht scharf auf die Frau von jemand anderem,

oder auf sein Haus, das Auto, die Firma, das
Handy, oder sonst irgend etwas, das jemand ande-
rem gehört.

Die Volxbibel ist eine
hervorragende Ergän-

zung zu herkömm-
lichen Übersetzungen,

welche sie allerdings
nicht ersetzt. 
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Stück ist. Er soll eine wählen. Wenn es richtig ist kann
er es nehmen. 
Die Anderen können auch Tipps abgeben. Sage vor
seiner Entscheidung in welcher Hand das Geldstück
ist. Er wird irritiert sein und sich fragen, ob das
stimmt. Soll er die Hand nehmen oder nicht? Du be-
stehst darauf, dass er doch die besagte Hand neh-
men soll. Schließlich wählt er (hoffentlich) diese
Hand. Wenn du die Hand öffnest liegt da ein 
10-EURO-Schein drin, den der Freiwillige nehmen
darf. Er oder sie wird nicht schlecht staunen.
Mögliche Impulse:
Dieser Einstieg eignet sich, um über die Freigiebig-
keit und Liebe Gottes ins Gespräch zu kommen.
(z.B. Joh. 10,10; Joh. 4,13; Luk 15,21-22)
Weitere Anregungen findest du in Büchern von Arno
Backhaus, wie z.B. „Efungelisation“. Oder schaue dir
Werbung, Comics und Comedy an, hier wird viel mit
Überraschungsmomenten gearbeitet. 

1.3. Aufmerksamkeit durch Herausforderung
Du stellst deinem Gegenüber eine herausfordernde
Aufgabe. Renne zum Horizont, schlage an und
komme zurück; verschlucke dein Gesicht oder doch
erst einmal etwas leichter beginnen...

Verbinde 9 Punkte mit vier zusammenhängenden
Strichen! 

Mögliche Impulse:
Wenn ich nur auf mich und meine Perspektive sehe,
entgeht mir die umfassendere Perspektive, welche
Gott auf mein Leben hat. (Die Lösung findest du am
Ende des Artikels.)
Eine andere Art von Herausforderungen können ko-
operative Spiele sein, bei denen man die Bildebene
nutzen kann. (Tipp: Gilsdorf/Kistner, Kooperative
Abenteuerspiele, Bd. 1 und 2)

Aktion „Wer fehlt?“
Alle schließen die Augen und gehen vorsichtig im
Raum umher. Der Leiter tippt jemanden an, dieser
geht in die Hocke. Der Leiter deckt eine Decke über
ihn und fragt „Wer fehlt?“.
Nun sollen alle so schnell wie möglich antworten.
Das kann je nach Spielfreude wiederholt werden.

Mögliche Impulse:
„Welche Leute fehlen uns?“
„Welche fehlen uns nicht?“
„Welche habe ich nicht im Blick?“
„Wen habe ich noch gar nicht so richtig wahrgenom-
men?“
„Wer fehlt in unserer Gruppe?“
biblischer Bezug „Das verlorene Geldstück“ (Luk 15,
8-10)
(HINWEIS: Viele kooperative Spiele haben ihre ei-
gentliche Stärke in der Selbsterfahrung der Teilneh-
mer beim Spielen und weniger in der Bildebene, d.h.
welche Rolle habe ich in der Gruppe, wo sind meine
Grenzen, meine Begabungen, wie erlebe ich mich
und andere usw.) 

1.4. Aufmerksamkeit durch Verfremdung
a) Verfremdung des Inhaltes
Ein Tagelöhner hatte zwei Söhne, ei-
nen fleißigen und einen faulen. Ei-
nes Tages trat der Faule frech an sei-
nen Vater heran und sprach: „Vater,
du bist alt und wirst eines Tages oh-
nehin sterben. Darum zahle mir aus,
was mir im Grunde ohnehin gehört.
Ich will einen Anfang haben, wenn ich von hier
wegziehe.“ Da ergrimmte der Vater, gab seinem
Sohn eine kräftige Ohrfeige und schrie ihn an: „Was
bildest du dir eigentlich ein? Redet man so mit sei-
nem Vater? Bin ich für dich ein toter Hund, dass du
mich jetzt schon beerben kommst, ich, der ich dich
Tag um Tag ernähre? – Und in die Welt willst du zie-
hen? Dass ich nicht lache, niemals kommst du ohne
mich aus! Du wirst bald merken, was du von deiner
Freiheit hast. Ich jedenfalls habe dich gewarnt. –
Bitteschön, wenn du unbedingt willst, geh doch,
geh! Aber bilde dir nicht ein, dass du von mir auch
nur einen Penny bekommst! Und dass du dich nie
wieder hier blicken lässt...“ Da nahm der Sohn sich
heimlich, was er bekommen konnte und zog in die
Fremde. 



1. Sketchboarding

Was ist das?
Ja genau, hier steht nicht Skatboarding, sondern
Sketchboarding. Auf einem großen Papier (A2-A0)
entsteht während der Verkündigung ein mit Pinsel
und Farbe gemaltes Bild. Somit wird die Verkündi-
gung im wahrsten Sinne des Wortes untermalt. 
Eng damit verbunden sind zwei spezielle Schreibwei-
sen, die so genannte „Negativschrift“ (engl. Ladder-
lettering) und die „Teilschrift“ (Partial Lettering). 
Diese zwei Schriftarten ermöglichen ein vorgefertig-
tes Layout durch wenige Pinselstriche zu ergänzen
und die Botschaft zu vermitteln. 

Warum Sketchboarding?
Das Sketchboard hilft dir, deine Aussagen zu visuali-
sieren. Wir behalten 10% von dem was wir hören,
aber bis zu 70% von dem, was wir mit unseren Au-
gen sehen können. 

Equipment
» Ein Sketchboard bzw. Flipchart. Es ist besser, wenn

das Bild horizontal liegt. Menschen sind dieses
„Breitbildformat“ von den Medien gewohnt. Wenn
Du mit einem Flipchart (welches meistens ein ver-
tikales Format hat) arbeitest, ist es daher einfa-
cher, eine Sperrholzplatte horizontal darauf zu le-
gen. Arbeitest Du sowieso im Kreis und legst das
Papier in die Mitte, erübrigt sich dies.

» Das Papier: Es sollte mindestens eine Größe von
A2 bis A0 besitzen. 

» Farbe: Fingermalfarbe, oder auch Acrylfarbe ist ge-
eignet. Du brauchst gelb, grün, blau und rot. 

» Pinsel

Die Technik
Negativ Schriften (Ladder Painting)
Dabei werden nicht die Buchstaben, sondern die
Konturen mit dem Pinsel gezeichnet. Durch diese
Technik muss sich der Betrachter den Text durch Um-
denken „erarbeiten“. Auf diese Weise weckt man
beim Publikum die Aufmerksamkeit und erzielt eine
wesentlich größere Gedächtnishaftung.

Male zuerst die Grundlinie und die Kopflinie.

Als nächstes teile es in kleine Felder ein. Jeder Buch-
stabe ist eine Box und nach jedem Wort ziehst Du ei-
nen Dickeren Strich als Art „Leerzeichen“. Sollte die
Kopf- und Grundlinie zu lang sein, fülle den über-
schüssigen Raum einfach aus.

Soweit zur Vorbereitung des Layouts mit dieser
Schrift. Die Buchstaben werden erst während des Er-
zählens bzw. Vortrages sichtbar gemacht, indem du
nicht den Buchstaben malst, sondern den „Hinter-
grund“ durch Anstreichen erweiterst. 

Beim nachfolgenden Alphabet kannst du sehen, dass
manche Rundungen bereits in der Box vorgezeichnet
sind (Vergleiche z.B. das „V“) Dadurch verbrauchst du
nicht zu viel Zeit während des Erzählens und kannst
die Aufmerksamkeit besser bündeln.

Teil-Schrift (Partial Lettering)
Bei dieser Schriftart werden nur einige Striche 
und Bögen vor-
gemalt. Erst
beim Erzählen
werden die
Buchstaben ergänzt. Das Geheimnis, was sich hinter
den vorgemalten Bögen und Strichen verbirgt, wird
ebenfalls erst während des Erzählens sichtbar.

Bilder
Verwende
einfache 
Formen, um
Dinge dar-
zustellen.
Lasse Fein-
heiten weg.
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2. Jesus verkündigen
Ein Fußballspiel ohne Ball macht wenig Sinn – eine
Verkündigung ohne (die Botschaft von) Jesus ebenso
wenig. Wir wollen für eine Beziehung zu Jesus Wer-
bung machen. Nicht für uns, nicht für eine Kirche,
nicht für ein gutes Gefühl
oder eine Weltanschauung. 

Mögliche Impulse:
Was denkst du über deine Beziehung zu Jesus?
Was denkt Jesus über deine Beziehung zu ihm?
Verwende die Bibel (in ihren Zusammenhängen) für
deine Vorbereitung.
Bitte den Heiligen Geist darum, dass er zu dir und
durch dich spricht. 
Welche Aussagen in meiner Verkündigung würde Je-
sus unterschreiben?
Lasse ich unbequeme Aussagen von Jesus weg? 

3. Echt und ehrlich
In seinem Buch „Jesus predigen – nicht irgendwas“,
schreibt Jugendpfarrer Wilhelm Busch: 
„Das, was der Prediger des Evangeliums zu sagen
hat, ist letztlich nicht durch Schulung zu erlernen.
Der Prediger soll ein Zeuge Jesu Christi sein, von dem
Gott durch Jesus Christus das Herz gewonnen hat.“
Noch vor 15 Jahren gab es bei Jugendgottesdien-
sten, bei Offenen Abenden oder auch bei den wö-
chentlichen Jungen Gemeinden die Angewohnheit,
dass jemand ein „Zeugnis“ gab. Dabei hat er nicht
den anderen die Drei in Mathe gestanden, sondern
über seine Beziehung, seine Erlebnisse mit Jesus er-
zählt. Diese „Zeugnisse“ sind mehr als wichtig, d.h.
der ehrliche Austausch, was Menschen heute mit Je-
sus und wie sie es erleben. 
Vor ein paar Jahren traf ich eine junge Amerikanerin,
die jedem folgende Frage stellte: „Erzähl mir mal
eine Gute-Gott-Geschichte von dir!“ – „Ähm..“
Eine bessere Anschaulichkeit als das eigene Leben
gibt es nicht. Dennoch sollte man dabei nicht nur ex-
treme Situationen erzählen, da die Beziehung zu Je-
sus nicht ein Highlight nach dem anderen bietet,
sondern in erster Linie alltagstauglich ist. 

4. Lebensnähe
Jesus verwendete Beispiele aus der Landwirtschaft.
Paulus nutzte in Athen die religiösen Gegebenheiten,
indem er auf einen Altar ohne Gott hinwies, um sei-
nem Gegenüber Dinge zu verdeutlichen. Eine an-
schauliche Verkündigung hat das Gegenüber im

Blick, seine Lebenswelt bis hin zu seinem Alter. Des-
wegen verwende Beispiele, welche dein Gegenüber
aus seinem Alltag kennt.

Das Handy
Das Handy vom Sprecher unterbricht ihn mehrmals
bei seinem Reden (z.B. bei einer Andacht oder bei
der Einladung zur Konfirmation). Der Sprecher rea-
giert wie folgt:
1. Anruf - Klingeln wegdrücken - weiter reden...
2. Anruf - „Ich kann jetzt nicht!“ - dann weiter reden...
3. Anruf - anderen Termin ausmachen ...
...plötzlich steigt er aus seiner Rede aus und geht auf
das „nervige“ Handy ein, zeigt es und sagt...
... da will einer den anderen erreichen...und er wird
am anderen Ende weggedrückt
...da will einer mal mit dem anderen sprechen... und
er bekommt auf dem Kopf zugesagt: „Jetzt nicht!“
...da will einer etwas klären...und er wird auf einen
anderen Termin vertröstet
Mögliche Impulse:
Was, wenn Gott der Handybesitzer wäre? 
...Du versuchst ihn zu erreichen – er drückt dich weg.
...Du willst mit ihm sprechen – er: „Jetzt nicht!“
...Du willst etwas in deinem Leben mit ihm klären –
er: „Später!“
Wie reagiert Gott auf unser (An-) rufen? 
(z.B. die Handynummer Gottes „5015“ – Ps 50,15
oder Lk. 11,5-13) 

Entdecke die Möglichkeiten...
Wer mit offenen Augen durch die Welt geht, wird si-
cher noch viele Veranschaulichungen entdecken, die
man für die Verkündigung verwenden kann. Letztlich
ist es aber Jesus selbst, der
Menschen anspricht.

Lösung der 
Aufgabe:

(Quellen:
http://home.arcor.de/toastbrot2000/slogans.html) 

Jan Weißbach
Gemeindepädagoge in Dresden Leubnitz-Neuostra

5. Themen: Der Methodische Tipp 

„Drei Methoden für die Arbeit in Gruppen“
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Farben:
Die Verwendung von Farben ist wichtig. Das Ge-
malte muss kräftig, dick und lesbar sein. 
Farben haben einen psychologischen Effekt. 
» Rot ist warm und beim Sketchboarding positiv. Ver-

wende es für den Haupttitel und positive Worte. 
» Blau und Schwarz sind kalt und können für nega-

tive Worte verwendet werden.
» Ein gelber Hintergrund gibt den Aussagen mehr

Gewichtung.

Die „Tafel“:
Umrande dein Papier mit gelber Farbe und zeichne
eine schwarze Kontur auf der Innenseite. Wenn du
als Vergleich ein leeres Blatt daneben legst, kannst
du sehen, welche Kraft dieser einfache Trick hat.
Das Layout ist sehr wichtig: Die Hauptaussage ist
normalerweise rechts unten, denn wir lesen gewöhn-
lich von links oben nach rechts unten. 

Tipps und Links:
Übung macht den Meister. Es ist zu Beginn nicht ein-
fach, das Board während des Redens zu bemalen und
sich zugleich dem Hörer zuzuwenden.
Hier noch ein paar Links zum Anschauen und weitere
Tipps (leider nur in Englisch):
Auf YouTube:
https://www.youtube.com/watch?v=-vuyzuL-Dmg
Anleitung mit vielen weiteren Tipps.
http://www.lifehope.om.org/index.php/get-inspi-
red/resources/book/24-sketchboard-preaching/
4-resources
Sketchboarding verknüpft in Anspielen:
http://www.lifehope.om.org/index.php/
get-inspired/resources/book/25-sketchboard-
with-dramas/4-resources

2. Biblisches Rollenspiel 
mit Jugendlichen

Beim biblischen Rollenspiel soll eine Identifikation mit
biblischem Geschehen, den Personen, Bildern und Sym-
bolen geschaffen werden, um die darin angesproche-
nen menschlichen Grunderfahrungen zu ergründen

und ähnliche Erfahrungen bewusst werden zu lassen. 
Ablauf:

Warming Up
Zu Beginn sollten ein bis zwei Auflockerungsübun-
gen gemacht werden. Das hilft den Teilnehmern die
nötige Freiheit für das später folgende „Improvisa-
tionstheater“ zu erlangen und zugleich den eigenen
Körper wahrzunehmen. 

Arbeit mit Bibeltext und Rollen
Im Anschluss wird der biblische Text vorgelesen und
Verständnisfragen geklärt. Danach geht es darum,
die verschiedenen Rollen, die in der Geschichte vor-
kommen, zu benennen. Dies wird mit der gesamten
Gruppe erarbeitet („Lasst uns die verschiedenen Per-
sonen aufzählen!“, „Haben wir noch wen, oder sogar
etwas wichtiges vergessen?“, „Gibt es Gegenstände,
die in unserer Geschichte unverzichtbar sind?“ usw.). 
"Rollen" können dabei nicht nur Personen sein, son-
dern auch Gegenstände, Orte oder Gefühle. Auch im
Text nicht benannte Personen können ins Spiel kom-
men (Beispiel: Beim Gleichnis des Verlorenen Sohnes
könnte der Türsteher eines Nachtclubs auftreten. Ein
Reporter, anstatt eines Erzählers usw.) Danach füh-
len sich die Teilnehmer in eine Rolle hinein, die sie im
folgenden Spiel gerne übernehmen wollen. (Rollen-
identifikation)

Die Bühne
Im Raum wird eine Bühne markiert und mittels ein-
fachster Requisiten ein Bühnenbild entwickelt (ein
blaues Tuch markiert Wasser, braunes Tuch könnte
Schlamm darstellen, einige Stühle stellen eine Stadt
dar usw.). Die Teilnehmer betreten die Bühne und su-
chen sich den Platz, an dem sie in ihrer Rolle das
Spiel beginnen wollen. 
Biblische Geschichten bekommen eine faszinierende
Eigendynamik, wenn sie in ein freies szenisches Spiel
eingebracht werden. Plötzlich ist man irgendwie mit-
tendrin im Geschehen. Menschen und Orte werden
lebendig. Die Dramatik einer biblischen Geschichte
wird leibhaftig erlebbar. Manchmal entwickeln sich
Geschichten im Spiel ganz anders als die biblische
Vorlage, was durchaus erlaubt ist. Diese Szenen sind
außerordentlich spannend, da an diesen „ungewöhn-
lichen“ Bildern ein lernendes Gespräch stattfinden
kann. (Es geht dabei nicht darum, ein Szene zu korri-
gieren.) 

Auswertung 
Nach einer gewissen Zeit wird das Spiel dann been-
det und die Schauspieler werden aufgefordert, noch
ein kurzes Statement zu geben, wie sie sich nach die-
sem Spiel in ihrer Rolle fühlen. Schließlich verlassen
sie ganz bewusst die Bühne und somit ihre Rollen. Es
folgt eine Auswertungsrunde mit der Frage: Wie hat
der Einzelne das Spiel aus seiner Rolle erlebt? Hier
wird noch einmal konkret, wie persönlich die Teilneh-
mer einen Zugang zu dieser Bibelstelle gefunden ha-
ben. Es wird deutlich, dass sie nicht nur eine Rolle,
sondern auch ein Stück ihrer selbst ins Spiel einge-
bracht haben. Abschließend teilen sich die Mitspieler
mit, was sie als Lernerfahrung aus diesem Spiel mit-
nehmen. 

Selbsterfahrung im Rollenspiel
Der Reiz dieser Form liegt im ganzheitlichen Ansatz:
Da sind die Körperübungen, die zu Beginn stehen.
Da ist das Hineinschlüpfen in eine andere Rolle. Da
ist das Spiel, das eine große Nähe entstehen lässt
zwischen einer biblischen Geschichte und den Mit-
spielern. All das kann dazu führen, dass eine bibli-
sche Geschichte nicht einfach eine Geschichte bleibt,
sondern zu „meiner“ Geschichte wird. Der Jugendli-
che kann sich selber, seine Erfahrungen, sein Leben
in der jeweiligen Geschichte entdecken. Gerade die
symbolische Ebene von Geschichten kann so erlebt
werden. Das alles führt dazu, dass die Jugendlichen
die Relevanz der Bibel für ihr Leben entdecken kön-
nen. Sie erleben Ermutigung, aber durchaus auch kri-
tische Anfrage.
Die Formen des Rollenspiels lassen sich variieren. Es
gibt im Rollenspiel und noch viel mehr im Biblio-
drama teilweise sehr hohe Selbsterfahrungsanteile.
Der Spielleiter muss sich bewusst sein, dass im dra-
matischen Spiel bei den Teilnehmern Prozesse in
Gang gesetzt werden bzw. heftige Reaktionen ausge-
löst werden können. Daher ist es wichtig, auch seine
eigenen Grenzen zu kennen. Ich möchte Mut ma-
chen, diese Art als einen Weg zu entdecken, Jugend-
liche nachhaltig mit der Bibel in Berührung zu brin-
gen. 

3. Standbild
(Quelle: Martin Hinderer, Anknüpfen, Praxisideen für
die Konfirmandenarbeit, Stuttgart 2005, 166)
Die Ursprünge des Standbilds kommen aus der Ge-

staltpädagogik und haben z.B. in die „Familienauf-
stellung“ Eingang gefunden.
Beim Standbild wird (im Unterschied zum Rollen-
spiel) keine Sequenz gespielt, sondern es werden Hal-
tungen, Gefühle und Beziehungen dargestellt. Auf
diese Weise wird eine Geschichte körperlich erlebt
und vor allem wird das Beziehungsgeflecht der Per-
sonen in der Geschichte sichtbar. Im Standbild kön-
nen neben Personen auch Gefühle (wie z.B. Angst)
und Gegenstände (wie z.B. ein Geldstück) als Rolle
besetzt werden. 

Rahmenbedingungen
Alles, was man dazu braucht, ist eine freie Fläche
ohne Stühle und Tische und Personen, die sich auf
diese Form des Arbeitens einlassen.
Die Gruppengröße für das Standbild sollte acht bis
zehn Personen nicht übersteigen. 
Wenn die Gruppe größer ist, kann man manche Rolle
doppeln und der Rest der Teilnehmer ist in diesem
Fall Beobachter. Oder es wird ein zweites Standbild
gebaut.

I. Warming-up
Da es um Haltungen und Gefühle geht, ist es sinn-
voll, mit einer kleinen Warming-up-Übung anzufan-
gen. Es werden verschiedene Gefühle benannt und
jeder muss sich blitzschnell überlegen, wie er das in
einer Körperhaltung ausdrücken will. Welche Hal-
tung nehme ich ein, wenn ich freundlich oder ärger-
lich, überrascht oder gelangweilt bin?

II. Bauphase
Es braucht eine Person aus der Gruppe, die den Er-
bauer spielt. Sie wird vom Leiter unterstützt.
Der Erbauer darf laut denken und seine Handlung be-
gründen. Die anderen Personen dürfen die Haltung
zwar kommentieren, aber nicht verändern oder nur mit
Genehmigung des Erbauers.
Es kommt darauf an, idealtypische Haltungen für die
jeweiligen Rollen/Personen herauszufinden und sie so
prägnant darzustellen, dass erkennbar wird, worum es
geht. Gibt es eine typische Geste, Handbewegung,
Körperhaltung? Ist jemand interessiert, gelangweilt,
freundlich oder ärgerlich? In welcher Beziehung ste-
hen die Personen untereinander, ganz nah oder dis-
tanziert, berühren sie sich, schauen sie sich an? Steht,
liegt oder geht jemand? Dazu werden verschiedene
Positionen ausprobiert. Erst ganz am Ende, wenn alle
Personen stehen, wird nochmals eine Feinjustierung
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vorgenommen: Wohin geht der Blick, wer berührt wen,
stimmen Nähe und Distanz? Dann macht der Leiter ei-
nen Schnitt und das Standbild wird „eingefroren“.

III. Interview
Personen werden in ihren Rollen interviewt:
» Wie geht es dir in deiner Rolle z.B. als verlorener

Sohn? 
» Was fühlst und denkst du? 

Weiter nach Beziehungen fragen und Beobachtun-
gen verbalisieren: 
» Wie ist das denn, wenn der Vater dich so freund-

lich empfängt und umarmt? 

» Hast du auch deinen Bruder gesehen? 
Jedes Einzelinterview wird abgeschlossen mit der
Frage: „Wenn du einen Satz zu deiner Befindlichkeit
sagen könntest, wie würde der lauten?“

IV. Feedback und Reflexion
Jede/r beantwortet die Frage: „Was ist mir aufge-
gangen und deutlich geworden?“

Manfred Sauerbrey
Jugendmitarbeiter im Kirchenbezirk Plauen-Oelsnitz

Thema 6: Ein bunter Abend der Sinne 

„Hören und verstehen, sehen und deuten, 

erfühlen und erkennen “

„Quintett“
„Quintett“ ist ein Kartenspiel, das ähnlich einem
Quartettspiel mit Spielkarten in verschiedenen Grup-
pen gespielt wird. Die Karten sollten dabei groß ge-
nug sein, so dass die Gruppen sie in der Mitte gut se-
hen können. Die Gruppen werden vorher eingeteilt
und sitzen gemeinsam in einem Stuhlkreis oder in
kleinen Gruppen im Raum, so dass die Mitte frei
bleibt für die Aktionen. „Quintett“ heißt das Spiel,
weil sich dabei alles um die fünf Sinne Sehen, Hören,
Riechen, Fühlen und Schmecken dreht.

Vorbereitung/Material
» 25 Spielkarten mindestens im Format A4: fünf Kar-

ten je Sinn 
(Auf den Karten sollte deutlich erkennbar sein, zu
welchem Sinn sie gehören, die restliche Gestaltung
ist völlig frei. Es können auch die entsprechenden Ak-
tionen beschrieben sein. )
» Übersicht, welche Aktionen zu welcher Karte ge-

spielt werden
» Einteilung der Gruppe in fünf Kleingruppen
» Material für die ausgewählten Aktionen

Ablauf
Die Karten werden gemischt und verdeckt als Stapel
in die Mitte gelegt. Der Spielleiter deckt die obere

Karte auf und benennt, welchem Sinn die Karte zu-
geordnet ist und welche Aktion zu spielen ist. Die
Gruppen entscheiden nun, wer von ihnen gegen die
anderen Gruppenvertreter antritt. Wer die Aufgabe
schafft oder das Wettspiel gewinnt, erhält die Karte. 
Ziel ist es, als Gruppe fünf verschiedene Sinneskarten
zu sammeln. 
Falls die Gruppe zu klein ist, kann auch z.B. in vier
Gruppen mit vier „Sinnen“ gespielt werden oder es
sollen nur vier von fünf Karten gesammelt werden…

Aktionen
Vorschläge für Spiele rund um unsere Sinne sind im
Internet oder in Spielebüchern zu finden. Aber auch
ganz alltägliche Abläufe oder ein Kochbuch zum
Thema Schmecken oder noch ganz andere Quellen
können genutzt werden. Der Fantasie sind dabei
keine Grenzen gesetzt!
Hier einige Beispiele:

FÜHLEN
1  mit verbundenen 

Augen sechs Plaste-
becher zu einer 
Pyramide stapeln

2 einen Gegenstand durch fühlen erraten
3 ein Bild, das mit den Fingern auf den Rücken ge-

malt wurde, mit dem Stift auf ein Blatt malen

4  eine „Taststraße“ für die Füße
5 Wer kann am längsten die Hand über eine Ker-

zenflamme halten?
6 Gewichtsdifferenzierung: was wiegt mehr?
7 Formen ertasten

o.ä. Aktionen

SCHMECKEN
1  Verschiedene 

Säfte erraten
2  Obst erraten
3  Gemüse erraten
4  ein (seltenes) Gewürz erschmecken
5 Geschmacksmemory: auf einem Teller liegen

Brote mit verschiedenen Aufstrichen – mit ver-
bundenen Augen erraten, welche zwei Brote den
gleichen Aufstrich haben

6  frische Kräuter erraten
o.ä. Aktionen

SEHEN
1  Finde 10 

Unterschiede 
zwischen zwei fast identischen Bildern.

2 „Ich sehe was, was du nicht siehst“ spielen
3 „Fliegen fangen“ (Auf einem Blatt sind Fliegen

aufgemalt. Die Spieler dürfen das Bild kurz an-
schauen, dann müssen sie auf einem weißen
Blatt markieren, wo die Fliegen im Original zu se-
hen sind.)

4 Gegenstände merken (In der Mitte sind Gegen-
stände zu sehen, nach kurzer Zeit werden sie ab-
gedeckt, die Spieler müssen nun notieren, an wel-
che Gegenstände sie sich erinnern können –
alternativ: Gegenstände werden weggenommen,
was fehlt?)

5 Eine vorgegebene (und ggf. markierte) Strecke
rückwärts mit einem Spiegel laufen
o.ä. Aktionen

HÖREN
1  Geräuschememory 

(In Filmdosen z.B. 
sind kleine Gegenstände 
gefüllt – es sind die zwei 
gleich gefüllten Dosen
zu finden)

2 Geräusche (die vor Ort gemacht werden) 
mit geschlossenen Augen erraten

3  „Topfschlagen“ spielen
4  Lieder erraten
5  Erraten, aus welcher Richtung ein Geräusch

kommt
6  Stimmen erkennen
7 Ein Geräusch so schnell wie möglich erraten –

mehrere Durchgänge spielen und Punkte auf-
schreiben

o.ä. Aktionen

RIECHEN

1  Geruchsmemory
2 einen Geruch (der in einer Filmdose oder einem

Plastebeutel „eingesperrt“ ist) erraten
3 einem Geruch mit verbundenen Augen folgen

(Kaffee, der z.B. in einem anderen Raum in einer
Dose steht)

4 „Duftmarke“: auf Wattepads sind 5 Deos aufge-
tragen, die Spieler sollen nun die Pads z.B. den
Deosprayflaschen zuordnen

5 Wieviele verschiedene Gerüche sind zu riechen?
(Nach einander werden drei verschiedene Gerü-
che unter die Nase gehalten, wer errät die mei-
sten?)

6 Verschiedene Brotsorten erraten – wieviele ver-
schiedene Brotsorten waren es?
o.ä. Aktionen

Mirjam Postler
Jugendmitarbeiterin 

im Kirchenbezirk Glauchau-Rochlitz
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Vorbemerkung
„Die Bibel hat eine Mitte, das ist der Bericht von dem
Menschen Jesus von Nazareth, durch den Gott den
Menschen gezeigt hat, wie er zu ihnen steht. Die Bi-
bel wird weitergegeben, damit diese Botschaft
weitergegeben werde, dass Gott sich den Menschen,
und zwar allen Menschen, in Liebe zugewandt hat.
Das ist der einfache und klare Sinn der Bibel. Für den
Umgang mit der Bibel ist die grundlegende Voraus-
setzung, dass einer, der die Bibel aufschlägt, seine
Fragen an die Bibel aus der Wirklichkeit seines Le-
bens heraus stellt. So allein kann es zu einer Begeg-
nung zwischen ihm und der Bibel kommen in dem,
was die Bibel wirklich sein will, nämlich Gottes le-
bendiges Wort.“   (Claus Westermann)
Die Frage nach der Entstehung der Bibel und nach
ihrem besonderen Charakter gehört auch zu den Fra-
gen, die eine Bedeutung haben, will man mit diesem
Buch in der richtigen Weise umgehen. Schließlich
fällt die Bibel aus dem Rahmen anderer Bücher völlig
heraus.

1. „Bibel“ – 
das Wort und seine Bedeutung
Das Wort „Bibel“ stammt vom griechischen biblia ab
und bedeutet ursprünglich „die Schriftrollen bzw. die
Bücher“. Der Plural, „die Bücher“, macht schon deutlich,
dass es sich bei der Bibel um eine Sammlung von Bü-
chern handelt. Die mitunter gebrauchte Bezeichnung
„Buch der Bücher“ beschreibt den Inhalt und dessen
Bedeutung ganz gut, denn im Judentum wie im Chri-
stentum gilt diese Schriftensammlung als Offenba-
rungszeugnis Gottes und hat daher für die gesamte Re-
ligionsausübung normativen Charakter. Die Bibel ist
nach wie vor das am weitesten verbreitete und am häu-
figsten publizierte schriftliche Werk der Welt.

2. Entstehung der Bibel –
das Alte Testament (AT)
Unsere Lutherbibel besteht aus 66 Büchern, davon
stehen 39 im AT und 27 im NT. Die Anzahl der Bü-
cher weicht in manchen Bibeln mitunter deshalb ab,
weil eine andere Zählweise vorliegt. Zum Beispiel
werden mitunter das 1. und 2. Buch der Könige als
ein Buch gezählt. Die unterschiedliche Zahl kommt

auch dadurch zustande, weil Bücher in den Schriftka-
non der katholischen Kirche eingegangen sind, soge-
nannte deuterokanonische Bücher, die von der ka-
tholischen und orthodoxen Kirche ebenso wie die
Bücher der hebräischen Bibel als inspiriert angese-
hen werden.  Dazu gehören z.B. die Bücher Judit, To-
bit, Weisheit Salomos, Sirach, Baruch... Diese Bücher
findet man z.B. in der Lutherbibel nicht.
Ganz gleich, um welche Bibel es sich handelt, es ist
in allen Fällen eine redaktionelle Zusammenstellung
von „Überlieferungen“, die im Verlauf von etwa 1400
Jahren entstanden ist und etwa vom  2. – 5. Jahr-
hundert zuerst von Juden, dann auch von Christen
endgültig kanonisiert, also zusammengefügt, wurde. 
Ursprünglich existierten also lauter Einzelbücher
nebeneinander. Bis es aber zu einer Sammlung und
Zusammenstellung der Einzelschriften kommen
konnte, ging der Verschriftung der Texte eine lange
mündlich Überlieferung voraus. Manche Texte sind
sogar in einer Zeit entstanden, die noch gar keine
Schriftkultur kannte.
Nur eine mündliche Tradition hat die zunächst klei-
nen Formen, also Einzelerzählungen, weitergegeben.
Für uns heute wäre eine mündliche Weitergabe die
Garantie für Verfälschungen und Veränderungen.
Das war in der Alten Welt anders. Die volkskundliche
Forschung hat herausgefunden, dass die Erzähler frü-
herer Zeiten ein sehr gutes Gedächtnis hatten und
Geschichten wortgetreu weitererzählt haben. Die Zu-
hörer waren dabei aufmerksame Kontrolleure. So wie
es heute Kinder tun, denen man das gleiche Mär-
chen immer wieder erzählen soll. Sie korrigieren Ver-
änderungen und nehmen Weglassungen nicht hin.
Dabei ist zu beachten, dass die mündliche Weiter-
gabe nicht jedem beliebigen Menschen anvertraut
wurde, sondern nur einem bestimmten Personen-
kreis, die je nach Inhalt auch sachkundig waren. Z.B.
Gesetzestexte wurden von Gesetzeskundigen weiter-
gegeben. Platon schreibt zur mündlichen Überliefe-
rung: „Wer also glaubt, seine Kunst in Buchstaben
hinterlassen zu können, und wer sie annimmt, als
wenn aus Buchstabe etwas Klares und Festes zu ge-
winnen sei, der überbietet sich in Einfalt.“ (Platon,
Phaidros 274 B) Dass wir heute in der Bibel unter-
schiedliche literarische Formen finden, z.B. Lieder, Ge-

bete, Gesetzestexte, Erzählungen usw. ist nur des-
halb so, weil diese Texte in ihrer je eigenen Form, von
sachkundigen Erzählern weitererzählt und so erhal-
ten wurden und nicht zu einem Einheitstext verkom-
men sind. Mit der schriftlichen Fixierung von Texten
wurde die mündliche Überlieferung nicht aufgeho-
ben. Sie behielt daneben ihren Wert. Und war des-
halb auch eine wichtige Voraussetzung für die Ent-
stehung der Evangelien.
Mit dem Beginn des Königtums (um 1000 v. Chr.)
entwickelte sich allgemein und nach und nach ein
Zwang zur Schriftlichkeit. Urkunden für Rechtsge-
schäfte mussten ausgestellt, Gesetze aufgeschrieben,
Briefe ausgetauscht werden. Könige ließen Chroni-
ken ihrer Regierungszeit verfassen. Dem geschriebe-
nen Wort wurde nach und nach eine große Mächtig-
keit zugeschrieben. In Jeremia 36, 2 heißt es: „Nimm
eine Schriftrolle und schreibe darauf alle Worte, die
ich zu dir geredet habe über Israel. Juda und alle Völ-
ker von der Zeit an, da ich zu dir geredet habe ... viel-
leicht wird das Haus Juda, wenn sie hören von all
dem Unheil, das ich ihnen zu tun gedenke, sich be-
kehren, ein jeglicher von seinen bösen Wegen, damit
ich ihnen ihre Schuld und Sünde vergeben kann.“ Die
Bedeutung der schriftlichen Texte wurde auch da-
durch erhöht, dass sie nach der Zeit des Exils (nach
538 v. Chr.) im Gottesdienst gebraucht wurden. 
Die Tora ( bedeutet Gesetz bzw. Weisung und meint
die fünf Bücher Mose) umfasst die Geschichte der
Welt und des Gottesvolkes Israel als Heilsgeschichte.
Sie beginnt mit der Schöpfung und den Geschichten
der Erzväter, setzt sich fort mit Israels Auszug aus
Ägypten, der Gesetzgebung unter Mose und dem
Zug ins verheißene Land. Sie wurde vermutlich be-
reits im 5. vorchristlichen Jahrhundert fertig gestellt.
Der Priester Esra brachte 398 v. Chr. die eine Schrift
alter Überlieferungen nach Jerusalem und stellte sie
dem Volk als Tora vor. Da die Überlieferungen auf
Pergament geschrieben wurden, gab es keine Bücher,
sondern Rollen. Für eine einzige Schriftrolle war die
Tora zu umfangreich und zu schwer. So wurde sie in
fünf Teile geteilt und es entstand der Name Penta-
teuch. (pente = 5, teuchos = Gefäß) 
Die Namen der fünf Bücher lauten: 1. Mose: Genesis
(Anfang), 2. Mose: Exodus (Auszug), 3. Mose: Leviti-
kus (Priesterbuch), 4. Mose: Numeri (Zahlen, Zählun-
gen), 5. Mose: Deutero-nomium (Wiederholung,
zweite Gesetzgebung)

Bis ins Mittelalter nahmen Juden und auch Christen
an, die fünf Bücher Mose hätte Mose selbst geschrie-
ben. Das Problem bei dieser Behauptung war, dass er
aber weder bei der Schöpfung dabei war, und auch
schlecht von seinem eigenen Tod berichten konnte.
Es wurde angenommen, dass Gott ihm diese und an-
dere Ereignisse selbst offenbart hatte, damit er sie
aufschreiben konnte. Erst in der Renaissance (19.
Jahrhundert – Wiederentdeckung der Antike) wurden
Zweifel an dieser Meinung laut. Man begann, begün-
stigt durch die Erfindung des Buchdrucks und die da-
mit größere Verbreitung, den Pentateuch im Urtext
zu lesen, also in hebräischer Sprache. Dabei entdek-
kte man erhebliche Unterschiede im Stil der Texte
und wurde auf Wiederholungen und auf Widersprü-
che aufmerksam. Die logische Schlussfolgerung war,
es mussten mehrere Verfasser mitgearbeitet haben
an dem, was man dann zum Pentateuch zusammen-
gefasst hatte. Der Name Mose stand über diesen
Schriften, weil er im Mittelpunkt der Texte stand. Die
ältesten Stoffe in diesen Büchern entstanden im Ver-
lauf der Wanderungsbewegungen von Nomaden im
Zweistromland und aus Ägypten, die seit etwa 1200
v. Chr. in das Kulturland Kanaan einsickerten und
dort sesshaft geworden waren. Die Inhalte wurden
zunächst über Jahrhunderte mündlich tradiert. Ihre
Sammlung wurde später verschriftet und zusammen-
gestellt. Das begann um 1000 v. Chr., nachdem aus
dem losen Stämmebund verschiedener Hebräer ein
Staatswesen nach dem Vorbild antiker Monarchien
geworden war, also in der Zeit des Königtums in Is-
rael. Man nimmt an, dass etwa  eine 300-jährige
mündliche Überlieferung bei den  ältesten Texten der
schriftlichen Fixierung vorausgegangen ist.
Das Erzählen, also die mündliche Überlieferung ist bei
vielen alttestamentlichen Texten der Normalfall. Auch
die Texte der Evangelien wurden zuerst mündlich
weitererzählt. Allerdings ist hier der Zeitraum wesent-
lich kürzer. Während alttestamentliche Texte bis zu 300
Jahre mündlich weitererzählt wurden, waren es bei den
Evangelien nur rund 30 bis 60 Jahre. Die Fertigstellung
und Kanonisierung der fünf Bücher Mose erfolgte erst
nach dem Exil, also nach 539 v. Chr. Viele Propheten-
bücher haben ihre endgültige Gestalt weit früher erhal-
ten. (Das lateinische Wort „Kanon“ bedeutet „Richt-
schnur“ oder „Richtmaß“ und meint hier die festgelegte
Anzahl der Bücher, die in einer bestimmten religiösen
Gemeinschaft als heiliges Wort Gottes gelten.) 

Thema 7: Die Entstehung der Bibel
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ab, sondern verkündigten mit Zielrichtung ihrer Ge-
meinde. 

Ein Vergleich von Markus 4,35-41 mit Matthäus 8,18-
27 macht das beispielhaft deutlich. 
» In einer Gruppenarbeit können die Unterschiede

herausgefunden werden.
» Anhand der  unterschiedlichen Erzählung der glei-

chen Geschichte kann nach der jeweiligen Verkün-
digungsabsicht des Evangelisten gefragt werden.

Einige wesentliche Unterschiede im Vergleich der
beiden Texte:
» Das Markusevangelium wurde vor dem Matthäus-

evangelium geschrieben.
» Es ist davon auszugehen, dass Matthäus den Mar-

kustext gekannt hat.
» Er hat die Markusfassung bearbeitet und damit in

seiner Grundaussage verändert.
» Erster Unterschied ist der zwischen Kleinglauben

und Unglaube. Unglaube bei Markus, Kleinglaube
bei Matthäus. Kleinglaube ist der Glaube, der vor-
handen ist, aber in bestimmten Situationen ver-
sagt. Matthäus hat also die Gläubigen der Ge-
meinde als seine Adressaten bewusst im Blick.

» Ein wesentlicher Unterschied ist die Beschreibung,
wie die Jünger mit Jesus ins Boot steigen. Bei Markus
steht, dass die Jünger Jesus mit ins Boot nehmen.
Matthäus erzählt, dass die Jünger Jesus ins Boot fol-
gen. Das Ergebnis dieser Nachfolge ist der Sturm, die
Angst vor dem Untergehen und die Rettung durch
Jesus, der im Sturm bei ihnen ist und ihnen hilft.

» Bei Matthäus stehen anders als bei Markus vor der
Sturmstillung zwei Nachfolgesprüche. Es geht also
bereits vor der Sturmstillungsgeschichte um den
„Ernst der Nachfolge“. Die Sturmstillungsgeschichte
greift das Thema auf und gibt ein Beispiel. 

» Es gibt noch andere Unterschiede – so ist es wohl
normal, dass Jesus zuerst den Sturm stillt und dann
mit den Jüngern redet. So erzählt es Markus. Bei
Matthäus belehrt Jesus seine Jünger zuerst und
dann stillt er den Sturm (praktisch schwierig beim
Tosen des Sturms). 

Die veränderte Aussage bei Matthäus:
» Die Markusaussage lautet: Jesus ist der Herr auch

über die Naturgewalten.
» Bei Matthäus wird diese Aussage zur Zusage für

die, die Jesus nachfolgen, deren Glaube aber noch
klein ist.

» Die Gemeinde die Matthäus vor Augen hat, als er
sein Evangelium aufschreibt, musste bereits mit
Christenverfolgung rechnen. Sie erlebten, dass es
für die stürmisch werden kann, die Jesus folgten.

» Matthäus will das nicht verheimlichen, aber er stellt
klar, dass Jesus mit im Boot ist.

» Matthäus ruft mit seiner bearbeiteten Erzählung
den Kleingläubigen zu: Glaubt, vertraut Jesus, auch
wenn ihr in Stürme geratet. Er ist stärker als der
Sturm, der euch Angst macht.

» Die mit im Boot sind, erfahren Jesu Macht und
Hilfe. Wenn Matthäus am Ende des Abschnittes
von Menschen spricht, die voller Unverständnis
sind, dann weist er wohl auf die hin, die nicht ins
Boot gestiegen sind, sondern am Ufer stehen. Sie
erleben nichts und verstehen nichts.

Im Gegensatz zu den Evangelien sind die Briefe im
NT von Anfang an „Schreibtischprodukte“ ohne lite-
rarische Vorgeschichte. Aber auch sie stehen in einer
Tradition und enthalten Texte, die in der frühen Ge-
meinde mündlich geprägt wurden und zu deren got-
tesdienstlichen Bestand gehörten. Die Notwendig-
keit einer schriftlichen Fixierung und Kanonbildung
der neutestamentlichen Überlieferungen wurde vor
allem erforderlich, weil Irrlehrer (Gnostiker) auftraten
und die Botschaft der Überlieferung verfälschten.
Die Kanonisierung der christlichen Schriften war ge-
radezu ein unfreiwilliges Unternehmen, um eine
klare Festlegung und Abgrenzung der Inhalte zu fi-
xieren, die als Basis des Glaubens allgemein aner-
kannt werden konnten. Das war auch der Grund für
die gleichzeitige Entstehung von Glaubensbekennt-
nissen.
Bis etwa 150 n. Chr. gab es das NT in unserer heuti-
gen Form noch nicht. Es gab einzelne Schriften, die
so nach und nach die Autorität der alttestament-
lichen Schriften bekamen. Das NT entstand zwischen
50 und ca. 130 n. Chr. im jüdisch-christlichen Umfeld
des östlichen Mittelmeerraums. Um 150 beginnt die
Kanonbildung des NT. Etwa um 200 n.Chr. ist der
Vierevangelienkanon voll anerkannt. Der gesamte
neutestamentliche Kanon, wie wir ihn heute vor uns
haben, ist erst Anfang des 5. Jahrhunderts fertig,
aber noch nicht durchgängig anerkannt. Besonderen
Streit gab es z.B. um die Aufnahme des Hebräer-
briefes und der Offenbarung des Johannes. Ihre Be-
deutung wurde in den östlichen und westlichen Kir-

Für die Sammlung und Zusammenstellung gab es
verschieden Gründe. Wesentlich dafür war, dass Is-
rael in der Gefahr war, seine Identität zu verlieren, da
es durch die Wegführung nach Babylon seine Institu-
tionen verlor. Die Bewältigung der Krise der Wegfüh-
rung gelang vor allem durch einen bewussten Rück-
griff auf die Überlieferungen aus der vorexilischen
Zeit. Die Erfahrung der identitätsbewahrenden Funk-
tion der alten Überlieferungen war der Ansatz für de-
ren Kanonisierung und das nunmehr unverzichtbare
Interesse an ihrer Sicherung, also an ihrer endgülti-
gen Sammlung, Verschriftung und Kanonisierung.
Besonders im Gesetz fand Israel seine Identität. Aber
auch das prophetische Schrifttum war dafür wichtig,
gab es doch eine Antwort auf die Frage nach der Zu-
kunft und den Heilsankündigungen der Propheten.
Die Wichtigkeit der Inhalte für Israel und seine Iden-
tität schlägt sich auch später in der Gliederung des
alttestamentlichen Kanons nieder. Die Reihenfolge
dort lautet: Gesetz, Propheten, Schriften.
In der Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. wurden der
Pentateuch ins Griechische übersetzt – Es entstand
die Septuaginta. Die Übersetzung dauerte etwa vom
3. Jhd. v. Chr. bis ins 1. Jhd. n. Chr. Beteiligt waren
etwa 70 Übersetzer.  Diese Tatsache zeigt, dass die-
ser Teil des AT bereits damals im Judentum kanoni-
sche Bedeutung besaß. Erst im 3. Jahrhundert lässt
sich mit Zuverlässigkeit nachweisen, dass die Samm-
lung der geschichtlichen und prophetischen Bücher
zu einem gewissen Abschluss gekommen war und als
heilige Schrift angesehen wurde. Die Sammlung,
schriftliche Fixierung und redaktionelle Überarbei-
tung der Einzelbücher des AT verlief also über mehr
als tausend Jahre bis zum Abschluss des jüdischen
Kanons um 135 n. Chr. Es hat aber dennoch keinen
einheitlichen Kanon des AT gegeben. Die Unter-
schiede entstanden dadurch, weil teilweise der he-
bräische Text als Grundlage genommen wurde, teil-
weise die griechische Übersetzung der Septuaginta
(in der auch andere Schriften Aufnahme gefunden
hatten). So ist bis heute der alttestamentliche Kanon
in den Kirchen unterschiedlich, je nachdem, welche
Bücher aufgenommen wurden. In der Alten Kirche
hat man mehrfach den Versuch unternommen, einen
einheitlichen Kanon auf der Grundlage des hebräi-
schen Textes zu erstellen. Gelungen ist es nicht. 
Das AT ist also nicht aufgrund einer Reihe autoritati-
ver Entscheidungen entstanden, sondern es hat sich

selbst in seinen Teilen unabhängig von Institutionen
in solchen Kreisen als Autorität durchgesetzt, die in
Krisensituationen die Identität des Volkes Israel
durch die Tradition bewahren wollten. Natürlich gab
es in diesem Prozess theologische Auseinanderset-
zungen. Es setzte sich die Position durch, die im Ju-
dentum offenbar die praktikabelste Anwendung der
Heiligen Schrift anbot. Man spricht vom „pharisäi-
schen Kompromiss“. Auch der Abschluss der Kanon-
bildung des AT erfolgte nicht durch eine autoritative
Entscheidung einer dazu befugten Institution. Es war
der Versuch, einen durch die Überlieferung vermittel-
ten Tatbestand – also die Kanontauglichkeit der
Schriften – festzuhalten und zu interpretieren. Es war
nicht eine dogmatische Entscheidung, die den Ka-
non festlegte, sondern der Kanon wurde nachträglich
dogmatisch interpretiert.

3. Entstehung der Bibel –
das Neue Testament (NT)
Das NT ist in griechischer Sprache geschrieben. Jesus
sprach aramäisch. Das NT ist demzufolge eine Über-
setzung der Botschaft Jesu aus dem hebräisch-ara-
mäischen Sprachraum in die griechische Welt. Wir
haben die Botschaft Jesu nicht in ihrer Ursprache,
sondern nur in einer Übersetzung. Bis auf Lukas sind
wohl alle Autoren des NT jüdischer Herkunft, sie
schreiben aber in der griechischen Umgangssprache
Koine. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die Bücher
nachträglich übersetzt wurden. Das lässt fragen, ob
die Autoren wirklich aus dem engsten Jüngerkreis
kommen konnten, deren Muttersprache ja auch ara-
mäisch war.
Was die schriftliche Fixierung angeht, muss man fest-
stellen, dass wenigstens eine Generation zwischen
dem Leben Jesu und der schriftlichen Fixierung der
Evangelien liegt. Es gab also ein Evangelium vor den
Evangelien. Die Schreiber der Evangelien konnten
ebenso wie die Schreiber der Tora auf mündliche
Überlieferungen zurückgreifen. Sie erzählten die ih-
nen bekannten Überlieferungen auf ihre konkrete
Gemeindesituation hin. Wie ein Blick in die Evange-
lien zeigt, war das Repertoire der Jesuserinnerungen
nicht überall gleich. Vielleicht waren die Kindheitser-
zählungen, die Matthäus und Lukas vorlagen, Mar-
kus ja noch unbekannt. Das trifft auch auf andere Er-
zählungen zu. Das Markusevangelium lag Matthäus
und Lukas vor. Sie schrieben aber nicht einfach nur
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chenprovinzen sehr unterschiedlich bewertet. Die
Kriterien, die für die Aufnahme in den Kanon ange-
legt wurden, sind zudem sehr fragwürdig. Die Ver-
fasser der Evangelien sollten Apostel gewesen sein.
Dabei war z.B. Lukas nicht einmal Augenzeuge. Ein
weiteres Kriterium war, dass die aufzunehmenden
Schriften an die ganze Kirche gerichtet sein müssen,
also allgemeine Gültigkeit besitzen. Dabei sind
Schriften aufgenommen worden, die sich z.B. nur an
eine einzelne Person (Philemon) richten. Die einzige
Forderung, die durchgehalten wurde ist, dass die
Schriften alt sein müssen.
Wichtiger als alle menschlichen Regelungen war,

dass bei der Zusammenstellung des alttestament-
lichen und des neutestamentlichen Kanons der Geist
Gottes entscheidend mitgewirkt hat. Mag sein, das
das Hohelied Salomos nur wegen eines Missver-
ständnisses ins AT gekommen ist. (Diese Sammlung
von Liebesliedern wurde allegorisch verstanden und
als ein Gespräch Gottes mit seinem geliebten Volk
gedeutet.) Deutlich hingegen ist, dass die sogenann-
ten apokryphen Schriften des AT und des NT bei wei-

tem nicht den Wert der kanonisierten Schriften besit-
zen. "Apokryphen sind menschliche Bücher: so der
Heiligen Schrift nicht gleich gehalten und doch nütz-
lich und gut zu lesen sind“, sagt Luther zu Recht und
betont damit, dass sie nicht heilsnotwenig sind.

4. Zusammenfassung
Die Bibel oder ihre einzelnen Bücher sind nicht vom
Himmel gefallen. Ganz unterschiedliche Menschen
haben zu ganz verschiedenen Zeiten und in Ausein-
andersetzung mit ihrer jeweiligen Zeit aufgeschrie-
ben, was Menschen mit Gott erlebt haben und was
Gott ihnen offenbart hat. Gottes Wirken hat sich in-
mitten und nicht fernab der Wirklichkeit ereignet.
Die Schreiber waren Priester, Propheten, Weisheits-
lehrer, Bauern, Apostel usw. Wie ein roter Faden
durchzieht das Heilsangebot Gottes die ganze Bibel.
Gottes Ziel ist: Heil für das Volk Israel und für die
ganze Welt.

Christoph Wolf 
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Einstiegsabend: Ein Memory

„Gleiches wird gesucht. Version für den Bildschirm“

Einstiegsabend
Zum Thema Gleichnisse haben wir ein Memoryspiel
erstellt. 
Dieses Spiel ist zu finden unter 
www.cvjm-sachsen.de/material/mat/2013/
Memory.exe (Schreibweise beachten!)
Ladet die Datei herunter und entpackt sie mit einem
Doppelklick in ein beliebiges Verzeichnis (kann auch
ein USB-Stick sein). In diesem Verzeichnis findet ihr
dann die Datei Memory_Spiel.exe. 

Ein Doppelklick darauf startet schon das Spiel.
Das Spiel ähnelt dem klassischen Memory, doch sind
nicht gleiche Bilder zu suchen, sondern Bilder, die zu-
einander gehören, zum Beispiel „Salz“ und „Licht“
oder „Burg“ und „Wanderhütte“. 
Die Paare können biblischen Gleichnissen und Bild-
worten zugeordnet werden. 

Mirjam Postler
Jugendmitarbeiterin 

im Kirchenbezirk Glauchau-Rochlitz

Gottes Wort und Willen weitersagen, 
von seinen Taten erzählen, seine Wunder besingen, 
seine Nähe erbitten sein Heil proklamieren, 
das ist der Geist, der die unterschiedlichen Schreiber 
der Bibel miteinander verbindet!Z
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„Die Bibel ist nicht nur ein Buch zum Lesen, 
sondern zum Leben; nicht zum Nachdenken, 
sondern zum Nachfolgen.“
(Hans Lilje)
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Einstiegsabend

https://cvjm-sachsen.de/pdf/ma-tipp/MA-Tipp-2013_Memory.exe
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Vorankündigung MA-Tipp 2014

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
es soll unter euch welche geben, die bereits ein Jahr im Voraus planen. Das ist gut so und dieser löb-
lichen Absicht wollen wir nicht im Wege stehen. Wer seine Planungsüberlegungen an der Mitarbeiter-
hilfe für das Jahr 2014 orientieren will, dem sei hier schon mal das Thema und ein kurzer inhaltlicher
Abriss vorgestellt.
„Mose und seine Weggefährten“ ist das Thema. Wie daraus leicht zu ersehen ist, führt uns die Mitar-
beiterhilfe im nächsten Jahr ins Alte Testament. Wir werden Mose auf seinem Weg folgen, dabei aber
ein besonderes Augenmerk auf die Menschen haben, die ihn auf diesem Weg begleitet haben oder ihm
auch im Wege standen. Sein Bruder Aaron und Mirjam, seine Schwester, werden uns begegnen, aber
auch der Pharao und seine Tochter, schließlich Josua, sein Nachfolger. Zu den acht Bibelarbeitsvor-
schlägen wird es wieder zwei Gottesdienstentwürfe geben, zwei Grundsatzartikel und diverse Themen.
Wer also recht bald seine Planungen für 2014 beginnen will, der kann mit dieser Mitarbeiterhilfe rech-
nen! Voraussichtlich wird sie im Januar 2014 erscheinen.

Mit freundlichen Grüßen
der Redaktionskreis des MA-TIPP
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